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Templerehre

Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft - es gab drei für Menschen begreifbare Zeitebenen, doch keine traf auf den Templer-Führer Godwin de Salier zu. Er stand zwischen den Zeiten. Er war in der Gegenwart und in der Vergangenheit zugleich gefangen.

In der Gegenwart befanden sich seine Sinne. Er hörte, er schmeckte, er fühlte. Er sah auch, aber er sah sich als Mensch in der Vergangenheit, obwohl er sich selbst in der Gegenwart befand. Doch seine wahre Existenz schwamm immer weiter weg, so dass die alte sich Stück für Stück verdichtete, und die Vergangenheit durch das entstandene Zeitloch die Oberhand gewann.


Es war still geworden. Kein fernes wiehern der Pferde mehr, kein Waffengeklirr, auch kein Rauchgeruch.

Es schien so zu sein, als wären bestimmte Beigaben völlig in den Hintergrund geschoben worden.

So hatte die Gegenwart schließlich verloren. Es zählte noch das, was einmal geschehen war.

Der Mann verließ das Gebüsch mit schleichenden Schritten. Er war mit einem Schwert bewaffnet, aber er hatte keine Kampf-und Schutzkleidung übergestreift. Er trug weder eine Rüstung noch einen Helm, und kein Panzer aus Eisen schützte seine Brust. Es war zu erkennen, das der hochgewachsene Kämpfer beweglich bleiben und sich auch möglichst lautlos bewegen wollte.

Noch immer steckte die Vorsicht in ihm. Er trat nicht zu weit aus dem Schutz der alten und krumm gewachsenen Bäume ins Freie, sondern blieb nach wenigen Schritten stehen, um sich umzuschauen.

Dabei gab es keine Hektik. Jede seiner Bewegungen hielt er unter Kontrolle.

Der leichte Wind fuhr in das blonde Haar hinein, das ziemlich lang wuchs. Er spielte mit den Strähnen, und als der Kämpfer seinen Kopf bewegte und sichernd in die Runde schaute, waren seine Lippen fest zusammengepresst.

Dieser Mensch, der so plötzlich und dennoch vorsichtig erschienen war, hörte auf den Namen Godwin de Salier. Es war der Godwin de Salier aus der Vergangenheit, der allerdings von dem Godwin de Salier aus der Zukunft beobachtet wurde.

Er war nicht wiedergeboren worden, wie es eigentlich »normal« und erklärbarer hätte sein können, nein, beide Männer waren ein und dieselbe Person, auch wenn einer von ihnen im Strom der Zeiten verschwunden war und dem Mann aus der Vergangenheit das Feld hatte überlassen müssen.

De Salier entspannte sich wieder. Es war zu sehen, das er aufatmete und das angehobene Schwert wieder nach unten sank. Die Klinge berührte den Boden. Er bewegte die Schneide, und auf dem Untergrund blieb ein Streifen zurück.

Seine Vorsicht hatte der Kämpfer nicht aufgegeben. Er schaute in die Höhe, um das dichte Laub der Bäume durchdringen zu können. Es konnte durchaus sein, das sich seine Feinde dort versteckt hielten, aber es blieb über ihm ruhig. Da passierte nichts, und er wurde auch nicht plötzlich aus einem Hinterhalt heraus angegriffen. Es war die berühmte Ruhe vor dem Sturm, die Godwin de Salier dennoch nicht beruhigte, denn er fasste den Griff seines Schwerts fester und hob die Waffe wieder an.

Er war ein Suchender. Einer, der nach einem Ziel Ausschau hielt, weil es für ihn so immens wichtig war, aber man gab ihm nicht die Chance, etwas zu entdecken, denn die Umgebung um ihn herum schwieg sich einfach aus.

Nach einer Weile entspannte er sich. Er schleuderte dann mit einer entschlossen wirkenden Bewegung sein blondes Haar zurück und machte sich auf den weiteren Weg.

Hier war für ihn keinesfalls Schluss. Er hatte eine Aufgabe übernommen, die er durchziehen musste bis zum bitteren Ende. Wenn er jetzt keinen Erfolg erreichte, konnte das böse Folgen haben. Nicht grundlos hatte man ihn in den nördlichen Teil Frankreichs geschickt, um hier ein Zeichen zu setzen.

Der Weg bereitete ihm keine großen Probleme, was wirklich nicht überall der Fall war. Der Wald von Jauniere, im tiefen Flusstal der Orne, war bei den einfachen Menschen verschrien. Man fürchtete sich davor, ihn zu betreten, und in der Dunkelheit wagte sich erst recht keiner hinein.

Es gab Orte, die auch beim hellsten Schein der Sonne nie richtig hell waren, weil die Gewächse einfach zu dicht standen und die zahlreichen Bäche und kleinen Seen immer Feuchtigkeit absonderten, die als Dunst durch die manchmal dschungelartige Gegend schwebte.

Bisher hatte der Templer Godwin de Salier es noch recht leicht gehabt. Wenig später änderte sich dies, als er den lichtungsartigen Fleck verließ und regelrecht in den Wald hinein tauchte, der ihn schluckte wie nach einem heftigen Atemzug.

Der Wald war dicht. Er war dunkel. Seine Farben bestanden aus verschiedenen Grüntönen, die nur hin und wieder von den gelblichen Sonnenflecken durchbrochen wurden.

Es war eine märchenhafte, legendenträchtige, aber auch gefährliche Welt. Wer sich hier auskannte, der schaffte es, einen perfekten Hinterhalt zu legen.

De Salier konnte nicht normal gehen. Er musste schleichen und immer wieder Bögen schlagen, um aus der Erde ragende Hindernisse zu umgehen.

Uralte Bäume wuchsen nicht nur senkrecht und krumm in die Höhe. Nein, es gab auch welche, die der Sturm gefällt hatte und die quer im Weg lagen, so dass sie fast unüberwindlich scheinende Hindernisse bildeten. Hinzu kam, dass der Weg nicht eben blieb. Mal ging es bergab, dann wieder bergauf, und der Templer sah sich gezwungen, durch irgendwelche Bachbette zu waten, die mit schweren Steinen gefüllt waren. Das Geröll lag dort, als wäre es von den mächtigen Händen eines Riesen verstreut worden.

Manche der gefällten Bäume besaßen keine Blätter mehr. Nach dem Brechen waren sie verfault und hatten ihr Kleid verloren. Eine ideale Beute für die Kleintiere des Waldes, die sich von ihnen ernährten und wahre Kolonien gebildet hatten.

Diese Welt hatte sich von der normalen gelöst und ein Biotop für sich gebildet.

Es war nicht einfach, durch die Steinbette zu gehen, doch für Godwin gab es zunächst keinen anderen Weg. Er musste hinunter, um sein Ziel zu erreichen. Er hatte es sich geschworen. Das war er sich und seiner Ehre als Templer und Kreuzritter schuldig. Er wollte einen kleinen Teil dazu beitragen, dass sich die Meinung der Menschen über diesen Orden änderte, der in der letzten Zeit unter einem großen Druck gelitten hatte.

Zu viel war geschehen. Zu stark hatte den Templern der Wind ins Gesicht geblasen. Und er hatte die Früchte mitgebracht, die Neid, Hass und Verrat hießen. Die frühere Anerkennung war verschwunden.

Der mächtigen Kirche, dem Papst und auch den weltlichen Herrschern war der Orden zu mächtig gewesen.

Es hatte sich bereits die Botschaft verbreitet, dass es im Süden zu einigen Pogromen gekommen war. Jetzt befürchtete man, dass sich diese Untaten über das ganze Land ausbreiten würden und auch Nachbarländer erfassten, was angeblich zum Teil schon geschehen war.

Godwin de Salier versuchte, objektiv zu sein. Es war im Grunde grauenhaft, was man mit ihnen trieb, aber er gab sich gegenüber auch gern zu, dass ein Teil der Templer selbst daran die Schuld trug.

Denn sie waren vom rechten Weg abgewichen und hatten sich mit den Mächten der Hölle eingelassen und verbündet.

So war in der letzten Zeit ein Name immer mehr in den Vordergrund getreten: Baphomet, der Dämon mit den Karfunkelaugen. Dieser widerliche Götze, dessen Kraft zur Erhaltung der Macht beitragen sollte, denn keiner der Templer wollte seinen Einfluss verlieren und natürlich auch nicht sein Vermögen.

Das alles schoss Godwin de Salier durch den Kopf, als er sich weiter voran mühte.

Der Wald wuchs zu dicht. Er war ein ständiges Hindernis, und auch die großen Steine hatten ihre graue Farbe zum Teil verloren, weil sie überwachsen waren. Und so waren sie auf den Oberflächen, über die der Templer gehen musste, sehr rutschig, und der einsame Mann war froh, dass er Äste und starke Zweige fand, um sich daran festzuhalten.

Es gab ein Ziel. Nur wusste er nicht genau, wo es lag. In der Nähe eines kleinen Sees zumindest, der sich in der ganz trockenen Jahreszeit in ein Schlammloch verwandelte, weil eben zu viel Wasser verdunstete.

Dort sollte das Versteck der Templer liegen, die sich der falschen Seite zugewandt hatten.

Späher hatten von einer Kommandantur in der Einsamkeit des Waldes gesprochen, und so hatte Godwin die Aufgabe übernommen, dies herauszufinden. Als Einzelgänger, denn er wollte nicht, dass man seinen Leuten eine Falle stellte.

Wenn er den See gefunden hatte, war es bis zum Stützpunkt der Baphomet-Templer nicht mehr weit.

Das zumindest hatte man ihm gesagt.

Sein Schwert steckte wieder in der Scheide. Wenn er sich schnell verteidigen musste und keine Zeit mehr hatte, die Klinge zu ziehen, musste er sich mit dem Dolch verteidigen, den er ebenfalls bei sich trug.

Templer, die sich versteckt hielten. Templer, welche die Seite gewechselt hatten und das auch nach außen hin zeigten, denn sie hatten sich für das Tragen der roten Kutten entschieden und ihre weißen Mäntel mit dem Tatzenkreuz längst vergessen.

Die Menschen, die sie gesehen hatten, waren auch in der Lage gewesen, ihnen einen Namen zu geben.

So wurden die Templer von ihnen die Roten Mönche genannt.

Auch Godwin de Salier hatte bisher nur von ihnen gehört, sie aber nie zuvor gesehen. So lauerte er darauf, sie zu Gesicht zu bekommen, und er wusste auch, dass er um einen Kampf nicht herumkam, denn vertreiben ließen sie sich nicht. Sie waren so stark auf ihren neuen Götzen programmiert, dass sie für ihn sogar in den Tod gehen würden. Er wusste auch nicht, wie groß die Anzahl seiner Feinde war, aber darüber machte er sich keine Sorgen. Er war ein Mann, der sich durchschlagen konnte, das hatte er auf den Kreuzzügen oft genug bewiesen. Da waren die christlichen Heere im Blut ihrer Feinde gewatet, und genau das hatte Godwin de Salier mit eigenen Augen gesehen, und sich dabei die Frage gestellt, ob sie mit ihren Kreuzzügen wirklich Recht taten.

Er wusste es nicht. Die Zweifel wurden immer stärker. Er hatte Menschen auf seiner Seite gesehen, die gefoltert, geplündert und brutal gemordet und keine Rücksicht auf Kinder und Frauen genommen hatten. Einige Male war es ihm sogar gelungen, einige »Ungläubige« zu retten und ihnen zur Flucht zu verhelfen. In einer etwas stilleren Stunde einer Kampfpause hatte er dann über den Sinn der Kreuzzüge nachgedacht und war zu dem Ergebnis gekommen, vor der eigenen Tür zu kehren. Als so etwas sah er diesen einsamen Auftrag an.

Je weiter er in das Tal hineinkletterte, um so dunkler wurde es um ihn herum. Er konnte das Tal als solches auch nicht ansehen, denn für ihn hatte es sich zu einer Schlucht verengt, auch wenn die Wände nicht besonders hoch waren und mehr Böschungen darstellten.

De Salier blieb stehen. Der kurze, aber intensive Weg hatte ihn angestrengt. Er wischte den kalten Schweiß von seiner Stirn weg und orientierte sich neu.

Der kleine See war nicht weit. Er roch ihn. Nur war es nicht der Geruch eines klaren Wassers, der ihm in die Nase wehte. In seine Nasenlöcher drang ein alter, modriger Geruch. Der Wasserspiegel des Sees musste gesunken sein. Der Sommer war auch ziemlich heiß und trocken gewesen.

Er blieb auf der Hut. Gesehen hatte er bisher niemanden. Trotzdem konnten die Feinde in der Nähe lauern, denn Verstecke gab es in der dichten Umgebung genug.

Auch hier lagen die großen und kantigen Steine, Die meisten waren überwachsen. Aus den Spalten und Lücken quollen die dünnen Äste mit ihren kleinen Blättern, hervor, Käfer fühlten sich ebenso wohl wie Insekten, deren Summen hier unten stärker geworden war, weil das Gewässer in der Nähe lag.

Dorthin musste sich der Templer durchschlagen. Es war ein wichtiger Punkt, wie der Späher ihm mitgeteilt hatte, denn der See und das Versteck lagen dicht beieinander.

Er kämpfte sich weiter vor, denn hier unten musste er sich an einigen Stellen durch das Buschwerk schlagen. Hohe Bäume wuchsen nicht so viele, aber die Natur hatte sich ungestört ausbreiten können.

Der Untergrund war feucht, saftig und fruchtbar. Manchmal glaubte Godwin sogar, Wasser in seinen Trittstellen schmatzen zu hören.

Die Tiefe und die wenigen Bäume besaßen noch einen Vorteil. Das Licht wurde nicht zu stark abgefangen, und so wurde ihm wieder bewusst, dass es noch Tag und Spätsommer war, in dem oftmals die warmen Tage überwogen.

Keine fremde Stimme. Kein lautes Lachen, kein Klirren von Waffen. Es blieb alles wie es war, und er ging mit langen Schritten weiter seinem Ziel entgegen.

Noch war die Gegend zu übersichtlich, nur der Geruch zeigte ihm an, dass er sich auf der richtigen Fährte befand und plötzlich blieb er stehen, als er die dunkel schimmernde Fläche vor sich sah und das Gefühl hatte, tief Luft holen zu müssen.

Er merkte, dass sein Herz lauter als gewöhnlich schlug. Er spürte den leichten Druck auf seinen Augen, der möglicherweise von der inneren Erregung stammte, die ihn überkommen hatte. Auch der Schweiß trat wieder stärker aus seinen Poren. Selbst ein Kämpfer wie er konnte die große Erregung nicht unterdrücken. So dicht vor dem Ziel zu stehen, war schon etwas Wunderbares.

Und noch immer hatten ihn die Feinde nicht angegriffen. Aber auch das Versteck der Roten Mönche war nicht zu sehen. Dabei hatte der Späher davon gesprochen, dass das Haus am See stand, der sich jetzt wie ein riesiges Auge vor ihm ausbreitete.

Ein dunkles Auge. Ein Auge ohne Pupille. Ein See ohne viel Wasser, denn nur in der Mitte hatte die Trockenheit noch einen Tümpel zurückgelassen. Dort war das Wasser ein idealer Ausgangspunkt für die Mücken, die als surrende Wolke über ihm schwebten und zum Glück nicht auf den einsamen Templer zuhuschten, um sich wie blutgierige Vampire auf ihn zu stürzen.

Er dachte darüber nach, wann er die Information des Spähers erhalten hatte. Es lag schon einige Zeit zurück, und jetzt fragte er sich, ob es möglich war, dass sich in diesen Monaten so viel hatte verändern können.

Die Beschreibung des Sees stimmte schon.. Nur war er leider nicht in der Lage, den Unterschlupf der Roten Mönche zu entdecken. Sie schienen das Haus zerstört zu haben. Wenn das passiert wäre, dann hätte er die Trümmer sehen müssen, aber sie waren auch nicht vorhanden.

Es sah eigentlich alles so aus, wie es der Späher beschrieben hatte.

Er musste in diesem Moment daran denken, dass er diesen Einsatz auf seine Kappe genommen hatte.

Er und ein paar Getreue waren losgezogen, um die Brut zu stellen und den Namen der Templer wieder reinzuwaschen. Godwin hatte die Aufgabe, eines Kundschafters übernommen.

Er hatte sich auch vorgenommen, nichts auf eigene Faust zu unternehmen. Er wollte nur die Lage erkunden, um seinen Getreuen später Meldung zu machen.

Bisher konnte er nichts melden. Godwin war nicht bereit, wieder umzukehren, noch nicht. Erst musste er herausfinden, was hier wirklich ablief.

Ein See hat immer zwei Ufer. An dem einen stand er und wartete ab. Er warf einen Blick über die hohen Farne hinweg, über die Gräser und Sträucher. Dabei reichte sein Blick bis zum anderen Ufer hin, und er glaubte auch, dort etwas gesehen zu haben. Es war keine Bewegung, aber etwas anderes.

Starr und kantig.

Ein Haus? Hatte er die alte Kommandantur gefunden? Das Versteck der Roten Mönche? Kein großes Kloster, sondern nur ein kleiner Bau, der ihnen ausreichte, um sich vor ihren Verfolgern verborgen zu halten.

Godwin horchte auf seine innere Stimme. Er kam zu dem Ergebnis, dass es einfach so sein musste.

Hier stimmte eigentlich alles. Er brauchte nur weiter am Ufer entlangzugehen, um auf die andere Seite des Sees zu gelangen.

Dass ihn jemand dabei beobachtete, damit rechnete er zwar, aber er sah keinen Menschen. Die Roten Mönche blieben in ihren Verstecken, falls sie überhaupt vorhanden waren.

De Salier blieb immer in einer guten Deckung. Davon gab es genug, und es störte ihn auch nicht, dass er sich manchmal bücken musste, um hinter den Sträuchern heranzuschleichen.

Der Himmel zeigte ein fahles Licht. Die Sonne kämpfte nur immer gegen den Schleier aus Wolken an, ohne ihn vertreiben zu können. Dennoch erreichte ihre Wärme den Erdboden und sorgte dafür, dass an vielen Stellen die Feuchtigkeit als dünner Nebel in die Höhe stieg.

Im Winter, wenn viel Regen gefallen war, dann waren die Stellen, an denen er entlangging, sicherlich überschwemmt. So aber konnte er sie nur als feucht ansehen, und manchmal steckten seine Füße regelrecht fest.

Und dann entdeckten ihn auch die verdammten Mücken. Sie stürzten sich auf ihn. Er wehrte sich nicht gegen sie. Nur einige Male schlug er mit seinen Händen um sich, während sich seine Blicke an dem dunklen Mauerwerk des Baus festgesaugt hatten.

In diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass der Späher nicht gelogen hatte. Godwin leistete ihm im Stillen Abbitte, weil er an ihm gezweifelt hatte. Überdeutlich war der Bau zwar auch jetzt nicht zu sehen, aber das war auch nicht möglich. Die Natur hatte sich in seiner näheren Umgebung richtig ausbreiten können. Sie war zu einem wuchernden Dschungel geworden, dessen Pflanzen sich an der Hauswand und sogar über die Fensteröffnungen hochrankten.

Godwin blieb stehen und verzog die Lippen. Er musste daran denken, dass er manche Klöster in seinem Leben gesehen hatte. Hier stimmte der Name nicht. Es war nicht mehr als ein schlichten Bauwerk mit dunklen Mauern und einem flachen Dach. Und es sah unbewohnt aus. Kein Wächter hielt sich in der Nähe auf. Hinter den Fenstern waren ebenfalls keine Bewegungen zu sehen.

Als er seinen Kopf nach links drehte, gelang ihm ein Blick über die Fläche, die als Weide für die Pferde diente. Sie war eingezäunt und glich einer Koppel. Aber kein Pferd stand dort und rupfte am saftigen Gras.

Der Templer kam ins Grübeln. Er zog seine Stirn kraus und versuchte, die Gedanken zu ordnen. Irgend etwas stimmte nicht. Er hatte wirklich seine Probleme mit dem Bild. Dass die Pferde verschwunden waren, ließ nur auf eines schließen.

Die Roten Mönche waren ausgeritten!

Plötzlich fiel ihm etwas ein. Der Gedanke kam ihm so plötzlich, dass er zusammenzuckte. Scharf saugte er den Atem ein und stieß ihn dann wieder aus.

Er erinnerte sich daran, Pferdewiehern gehört zu haben. Das war geschehen, bevor er sich auf den eigentlichen Weg in dieses versteckte Seitental gemacht hatte. Er war davon ausgegangen, dass es die Pferde seiner Getreuen gewesen waren. Darüber hatte er sich schon gewundert, weil er ihnen eingeschärft hatte, sich ruhig zu verhalten.

Jetzt war er sich nicht mehr so sicher, dass es sich um diese Tiere gehandelt hatte. Das hätten durchaus auch andere sein können.

Dann mussten die Templer unterwegs sein!

Godwin wusste nicht, ob er darüber glücklich sein sollte oder nicht. Er hatte seine berechtigten Zweifel, presste hart die Lippen zusammen und versuchte dabei, die Gedanken zu ordnen. War es gut oder schlecht, dass die Tiere und damit auch die Templer verschwunden waren? Er konnte es nicht sagen, doch seine Vorsicht nahm zu.

Er ging jetzt noch langsamer auf das Gebäude zu. Die rechte Hand lag auf dem Schwertgriff. Eine alte Angewohnheit, die er nicht lassen konnte. Er war auch bereit, die Waffe schnell zu ziehen, wenn ihn jemand angriff, doch nichts wies darauf hin. Er war der Einzige, der durch seine Bewegungen die Stille zerstörte.

Was war das Richtige?

An eine Rückkehr dachte er nicht, obwohl er sich plötzlich Sorgen um seine Getreuen machte. Hier musste er sich für etwas anderes entscheiden, und das hatte er bereits getan.

Auch wenn er seine Feinde nicht fand, er würde das Haus betreten und sich dort umschauen.

Mit sicheren Bewegungen schritt er am Ufer des Sees entlang. Um die Mücken kümmerte er sich nicht. Der Himmel über ihm zeigte eine Farbe, die weder hell noch dunkel war. Sie lag irgendwo dazwischen und konnte als fahl angesehen werden.

Er war auf die Koppel zugegangen. Die Wiese dort sah abgefressen aus. Also hatten hier vor kurzem noch Pferde geweidet und waren nun abgeholt oder vertrieben worden.

Godwin blieb stehen. Er sah das Haus jetzt besser. Auch aus der Nähe entdeckte er nichts anderes.

Es wies nichts auf etwas hin, was ihn hätte misstrauisch machen können, und trotzdem traute er dem Frieden nicht. Er war ihm einfach zu trügerisch. Auch deshalb, weil er die andere Seite einfach zu gut einzuschätzen wusste.

Neben einigen Pferdeäpfeln blieb er stehen und bückte sich. Der zurückgelassene Rest sah noch recht frisch aus. Demnach waren die Roten Mönche noch nicht lange verschwunden. Jetzt glaubte er wiederum daran, dass er das Wiehern ihrer Pferde gehört hatte, denn sie brauchten ja keine Rücksicht zu nehmen.

Aber welches Ziel hatten sie gehabt?

Darüber konnte er sich über Stunden hinweg den Kopf zerbrechen, ohne zu einer Lösung zu gelangen.

Jedenfalls sah er die Dinge als sehr positiv an, und sogar ein Lächeln huschte über seine sonst so starren Gesichtszüge.

Er würde die Dinge in Bewegung bringen und endlich in die leere Kommandantur eindringen. Auch wenn sie nicht da waren, sie hatten bestimmt etwas hinterlassen, was für ihn wichtig sein konnte.

Noch einmal holte er tief Luft. Er schaute sich auch um. Er wollte wissen, ob nicht doch jemand im Hintergrund lauerte, um ihn plötzlich zu überfallen.

Nein, da war nichts. Er blieb allein, und über seine Lippen huschte wieder das harte Lächeln, für das er bekannt war.

Dann setzte er sich in Bewegung, um auch noch die letzte Strecke hinter sich zu bringen…

***

Ich stürmte aus dem alten Kloster hervor wie ein Irrwisch, denn ich hatte die Gestalt gesehen, die ich unbedingt verfolgen musste. Suko war bei den fünf Nonnen zurückgeblieben, um sie im Auge zu behalten, denn trauen konnte man ihnen auf keinen Fall.

Mir ging es um den Roten Mönch!

Er war bisher nur ein Phantom gewesen, wie auch Vincent van Akkeren, der angeblich im Hintergrund die Fäden zog und dessen Botschaft Suko und mich nach Frankreich in die Normandie und in das Tal der Orne gelockt hatte. Hier haften wir erleben müssen dass es zwischen van Akkeren und dem Roten Mönch eine Übereinstimmung gab. Nur wusste ich nicht, welche das war. Bisher hatten wir uns nur mit den Nonnen herumschlagen müssen, die die Seite gewechselt hatten und nun dem Dämon Baphomet zugetan waren.

Die ehemals frommen Frauen hatte ich zunächst vergessen, denn der Rote Mönch war wichtiger.

Wenn ich ihn stellte, war viel gewonnen. Da war unter Umständen auch der Weg zu van Akkeren frei, der noch immer das Ziel hatte, Großmeister der Templer zu werden.

Ich hatte ihn nicht in seiner vollen Größe gesehen, sondern nur für einen Augenblick. Im Fensterausschnitt hatte er sich gezeigt, doch mir hatte ausgereicht seine rote Kutte zu sehen. Ich wusste, dass er es war, und wahrscheinlich hatte er an den Ort seiner letzten Tage zurückkehren wollen, denn im Keller des Klosters, in einer alten Bibliothek, hatte er die Nonne Esmeralda brutal getötet und ihr das Zeichen des Baphomet auf die linke Wange gebrannt. Als ich einen Test durchgeführt hatte, da war die Fratze verschwunden und das Gesicht blieb zurück als völlig verkohltes und geschwärztes Etwas.

Ich wusste, wer die Frau getötet hatte. Ich wollte den Killer. Wenn er mir in die Arme lief, war es der erste Schritt zur Lösung des Falls, dessen Gänze für mich noch im Dunkeln lag.

Die Nonnen wusste ich bei Suko in guten Händen, aber für mich sah es nicht so gut aus, denn als ich das Kloster verlassen hatte, blieb ich zunächst mal stehen.

Es war kein Mönch zu sehen!

Nirgendwo wehte die rote Kutte. Er hatte seinen Vorsprung gut ausgenutzt und war im Wald verschwunden, der hier dicht genug wuchs. Von meinen Lippen löste sich ein Fluch, während ich den Kopf mal nach rechts und dann nach links bewegte. Aber auch in diesen Ecken sah ich die verdammte Gestalt nicht, und das wiederum ärgerte mich.

Ich wollte mich auf keinen Fall von ihm an der Nase herumführen lassen. Er hatte sich nicht grundlos gezeigt. Er wollte etwas von mir, und auch ich war begierig zu erfahren, was sich hinter seiner hohen Kapuze verbarg. Für mich besaß der Mönch ein Gesicht, nur stellte sich die Frage, wie er tatsächlich aussah.

Ich ging weiter. Dabei rechnete ich damit, dass der Rote Mönch nach vorn gelaufen war, denn dort begann der Wald. Kein lichtes Gebiet, das von Spazierwegen durchdrungen war. Wer sich hier bewegte, der musste schon mit gewissen Anstrengungen rechnen. Und er bot verdammt viele Verstecke, denn hier hatte die Hand des Menschen nicht eingegriffen, und so war der Natur kein Widerstand entgegengesetzt worden.

Im Gegensatz zu meinem Gegner kannte ich mich hier nicht besonders gut aus. So musste ich auf gut Glück die Verfolgung aufnehmen.

Die Wärme hatte sich hier gehalten. Es schien zwar keine Sonne, doch die schwüle Luft war von den Bäumen, den Sträuchern und dem Unterholz angezogen worden wie das Wasser von den Poren eines trockenen Schwamms. Es war kein Vergnügen, diese Luft zu atmen, doch da musste ich durch.

Da half alles nichts.

Ich ging einfach in den Wald hinein. Nach jedem Schritt kam ich mir einsamer vor. Ich hatte das Gefühl, durch einen Sack zu schleichen, dessen Öffnung sich immer mehr zuzog und mich schließlich ganz verschlungen hatte.

Es waren keine anderen Laute zu hören als mein eigenes Atmen oder meine schleifenden Schritte.

Hin und wieder zerbrach etwas unter meinen Füßen. Dann raschelte altes Laub, aber es war auch das einzige Geräusch, das ich immer wieder hörte.

Bis ich den leisen Schrei vernahm!

Augenblicklich stoppte ich meine Schritte. In den folgenden Sekunden rann etwas Kaltes wie ein Eishauch meinen Nacken hinab, denn den Schrei hatte ich identifizieren können. Er war von einer Frau ausgestoßen worden, das stand fest.

Aber wo war das passiert?

Ich ging keinen Schritt mehr weiter, schaute mich um und wartete darauf, dass sich der Schrei wiederholte, was vorläufig jedoch nicht der Fall war. Ein wenig wie die Märchenfigur des Hänsel kam ich mir schon vor, denn auch ich suchte nach dem richtigen Weg, den ich allerdings nicht fand, und so blieb mir nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass sich der Schrei wiederholte.

Genau das trat nicht ein!

Die Stille kehrte zurück. Sie wirkte jetzt noch belastender auf mich. Sie drückte die Normalität zusammen, und ich hatte den Eindruck, dass sich der Wald immer mehr zusammenzog und bei mir für Beklemmungen sorgte.

Es war kein lichter, kein freundlicher Wald. Was sich hier zusammenbraute, das konnte mir nicht gefallen.

Eine feuchte Luft, eine seltsame, fast unheimliche Stille. Ab und zu ein geheimnisvoll klingendes Rascheln, das war auch alles, was meine Ohren beglückte.

Wenn ich noch länger stand und nachdachte, würde ich irgendwann vielleicht zu dem Ergebnis kommen, den Schrei nicht gehört zu haben, aber er war vorhanden gewesen, ich hatte mich nicht geirrt und war auch davon überzeugt, dass nicht der Rote Mönch diesen Laut abgegeben hatte. Es sei denn, unter seiner Kapuze verbarg sich eine Frau, möglicherweise eine Nonne.

Ich drehte mich auch um, doch in der seltsamen Luft war nichts zu sehen. Nur die Feuchtigkeit hing wie dünne, aber breite Tücher zwischen den Bäumen, und so blieb mir nichts anderes übrig, als selbst die Initiative zu ergreifen, denn in das Kloster zurücklaufen wollte ich vorläufig nicht.

Halb laut, aber trotzdem laut genug, rief ich in den Wald hinein: »Hallo…«

Meine Stimme verhallte. Ein Echo bekam ich nicht zu hören. Niemand gab mir eine Antwort. Trotzdem gab ich nicht auf und versuchte es erneut. Diesmal hatte ich Glück.

»Ja, wer ist da?«

Es war tatsächlich eine Frauenstimme. Sie hatte etwas ängstlich und überrascht geklungen. Trotzdem war ich froh, sie gehört zu haben, und mir fiel ein Stein vom Herzen.

»Bitte, wo sind Sie? Zeigen Sie sich…«

»Bei den alten Gräbern.«

»Was?«

»Ja, kommen Sie her.«

»Wie muss ich gehen?«

»Ich werde Ihnen zuwinken, wenn ich sie sehe.«

»Okay.«

Die Frau schien Vertrauen gefasst zu haben. Jedenfalls war sie kein Roter Mönch, davon ging ich jetzt aus. Ich nahm den Weg immer der Nase nach und drang in den Wald ein, dessen feuchter Geruch immer intensiver wurde.

Die Frau zeigte sich tatsächlich, und sie winkte mir auch mit einer Hand zu. Sie stand an einem Fleck, der lichter war als die übrige Umgebung und deshalb auch auffiel.

Als ich näher an sie herankam, hörte ich sie heftig atmen und wurde den Eindruck nicht los, dass etwas Schreckliches oder Überraschendes hinter ihr lag. Einen sicheren Eindruck machte sie nicht auf mich, und Sie zitterte sogar. Auch mein Lächeln konnte sie nicht aufheitern. Wobei ich mich in der Umgebung umschaute aber keine Spur von dem Roten Mönch entdeckte.

Ich blickte in ihr Gesicht, und sie schaute zurück. Wir tasteten uns ab, jeder suchte wohl nach einen Hinweis für Falschheit bei dem anderen. Die Frau hatte zudem eine Haltung eingenommen, die darauf hindeutete dass sie jeden Augenblick flüchten konnte. Es war eine Startposition, und sie hatte sich dabei noch etwas zur Seite gedreht.

Zu den jüngsten Menschen zählte sie nicht mehr. Ihr Haar war rot gefärbt, und sie trug eine Hose aus Leder. Irgend wie sah sie interessant aus, auch wenn sich in ihrem Gesicht jetzt die Furcht abzeichnete, die sie erlebt hatte Und genau der Grund dafür interessierte mich ungemein. Es konnte nur der Mönch sein, der sich hier nicht blicken ließ.

Die Person entspannte sich ein wenig, als ich meinen Namen sagte. »Ich heiße John Sinclair.«

»Sie sind kein Franzose.«

»So ist es. Ich komme aus England.«

»Aha.«

»Und mit wem habe ich das Vergnügen?«

»Lisette«, sagte sie und fügte noch was hinzu, das ich nicht so recht verstand, sich aber irgendwie wie Zauberin anhörte.

»Bitte, was war das?«

»Vergessen Sie es.«

»Gut.«

Die Frau schaute mich sehr genau und prüfend an. »Sie sind ein Fremder, und da frage ich mich, was Sie hier im Wald von Jauniere verloren haben.«

»Vielleicht das Gleiche wie Sie?«

»Und das wäre?«

»Der Rote Mönch.«

Auch wenn sie nicht besonders überrascht war, schwieg sie. Runzelte aber die Stirn und sagte: »Sie haben ihn gesehen?«

»Nur kurz. Und Sie?«

Lisette nagte an der Unterlippe. »Ja, das glaube ich Ihnen, denn auch ich habe ihn gesehen. Er tauchte plötzlich auf und huschte an mir vorbei auf den Friedhof.«

Jetzt hatte sie mich überrascht. »Wieso sprechen Sie hier von einem Friedhof?«

»Es gibt ihn. Wussten Sie das nicht?«

»Nein.«

»Er liegt hier im Wald.«

Ich lächelte. »So gut kenne ich mich nicht aus, Lisette. Ich hatte vor, den Mönch zu verfolgen. Da wäre ich automatisch in den Wald gelangt und hätte auch den Friedhof gefunden.«

»Nein, das wäre nicht möglich gewesen, John Sinclair. Der Friedhof ist nicht zu sehen. Man muss schon in der Nähe leben und genau Bescheid wissen, wo man ihn finden kann. Er ist uralt und im Laufe der Jahrhunderte zugewuchert. Doch ich weiß Bescheid.«

»Super, Lisette. Dann wissen Sie möglicherweise auch, wer dort begraben liegt.«

Sie schwieg.

»Wissen Sie es?«

»Warum sollte ich Ihnen das sagen, Monsieur?«

»Weil wir möglicherweise an der gleichen Leine ziehen.«

Sie schwieg. Ich wurde angeschaut. Musternd, wieder prüfend, als hätte sie mich jetzt zum ersten Mal gesehen. Sie zog auch die Stirn kraus und atmete schnaufend ein.

Schließlich hatte sie sich entschlossen und nickte mir zu. »Ja, ich vertraue Ihnen und kann Ihnen sagen, dass auf dem Friedhof Templer begraben liegen.«

Es war nicht mal überraschend für mich. Ich nickte ihr zu, um zu zeigen, dass mir dieser Gedanke nicht so fremd war. Lisette sah sich genötigt, weiter zu sprechen und sagte: »Templer, die den rechten Weg verlassen haben. Die in eine andere Richtung gingen, die als Mönche auftraten, aber keine echten waren, sondern -«, ihr Gesicht verfinsterte sich, »- sich dem Bösen zuwandten und sich rote Kutten überstreiften, um einem Dämon zu Diensten zu sein.« Sie schaute an mir vorbei in den Wald hinein.

»So sagt es zumindest die Legende.«

»Baphomet!«

Nach meinem Wort zuckte sie leicht zusammen, drehte den Kopf und schaute mich aus großen Augen an. »Sie kennen ihn?«

»Leider.«

Lisette senkte den Blick. »Dann… dann sind Sie seinetwegen hierher gekommen.«

»Ja, im Prinzip ist er es. Aber es gibt auch noch den roten Mördermönch und jemand, der Vincent van Akkeren heißt.«

»Den kenne ich nicht.«

Ich glaubte ihr und wollte sie weiter befragen, denn ich ahnte, dass sie für mich eine Quelle an Informationen war, doch sie kam mir mit einer Frage zuvor.

»Warum nennen Sie ihn einen Mördermönch? Haben Sie dafür einen bestimmten Grund?«

»Und ob. Es ist noch nicht lange her, da hat er eine Frau umgebracht. Eine Nonne, die sich nicht auf seine und auf die Seite des Baphomet stellen wollte.«

Die Frau wollte es genau wissen. »Eine aus dem Kloster?«

»So ist es.«

Lisette schloss für einen Moment die Augen. Sie musste erst nachdenken. Ihre Lippen bewegten sich dabei, ohne dass sie etwas sagte. Sie strich mit beiden Händen durch ihr Gesicht, und auch das Zittern der Finger konnte sie nicht vermeiden.

»Wissen Sie mehr über die Nonnen?«, fragte ich.

»Es gibt kein Wissen«, flüsterte sie, »nur Ahnungen, und die können schlimm sein.«

»Ich höre gern zu.«

»Wie Sie wollen. Es scheint ja auch alles irgendwie zusammenzuhängen.« In den folgenden Sekunden hörte ich ihr zu, was sie mir zu sagen hatte. Die Nonnen waren Außenseiter in dieser einsamen Umgebung. Sie waren den Menschen nicht geheuer weil sie für sich lebten. Ich erfuhr die grauenhaftesten Geschichten, die man sich über sie erzählte. Angeblich sollten sie Kinder geraubt, gebraten und gegessen haben.

»Das sollte in dem Märchen Hänsel und Gretel passieren.«

»Das weiß ich. Aber die Leute reden nun mal so. Und Menschen ist alles zuzutrauen, darauf können Sie sich verlassen. Es gibt nichts, was es nicht gibt, und da schließe ich die Grausamkeiten mit ein.«

»Jedenfalls haben die Nonnen keinen guten Ruf«, schwächte ich ihr Fazit ab.

»So kann und muss man es sehen.«

»Hat man Ihnen denn etwas nachgewiesen?«

»Nein, das hat man nicht. Ihre abgeschottete Lebensweise macht den meisten Menschen Angst.«

»Das kann ich sogar verstehen. Aber ich hätte eine andere Frage, Lisette.«

»Bitte.«

»Haben Sie das Kloster schon besucht?«

Für einen Moment wurden ihre Augen groß. »Besucht? Ja, nein…« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich will Ihnen sagen, dass ich es schon mal versucht habe. Ich stand vor dem Kloster, doch da verließ mich der Mut. Ich habe die Gesichter hinter den Scheiben gesehen und hatte das Gefühl, Dämonen vor mir zu haben und keine Menschen.«

»Soweit ist es noch nicht gekommen. Aber Sie haben Recht. Diese angeblich frommen Frauen stehen genau auf der falschen Seite. Da kann man eben nichts machen.«

Erst räusperte sie sich, dann schüttelte sie den Kopf und machte den Eindruck eines Menschen, der nichts begriffen hatte und dem trotzdem alles über den Kopf gewachsen war.

»Welche Probleme quälen Sie, Lisette?«

Sie strich über das rot gefärbte Haar. »Es kommt alles ein wenig plötzlich«, flüsterte sie dann.

»Wie meinen Sie das?«

»Das ist ganz einfach. Zuerst die Begegnung mit dem Fremden, dann sah ich plötzlich den Roten Mönch durch den Wald huschen und jetzt stehen Sie vor mir.«

Ich nahm es etwas lockerer. »Manchmal drängt sich eben alles auf einmal zusammen.«

»Das stimmt schon, aber der Fremde vorhin hat mir schon Probleme bereitet. Er kam zu meinem Haus, ich habe ihm den Weg hierher gezeigt, und wenn ich Sie anschaue, dann könnte er fast ihr Bruder sein.«

»Kennen Sie denn seinen Namen? Ich frage das, obwohl ich keinen Bruder habe.«

»Natürlich kenne ich ihn. Er heißt Godwin de Salier…«

***

Man lernt nie aus. Man erlebt immer wieder Überraschungen, und ich stand da wie vom Blitz getroffen.

Ich musste wohl ein recht dummes Gesicht gemacht haben, denn Lisette begann leise zu lachen.

»Was haben Sie denn?«

»Der Name«, flüsterte ich. »Haben Sie wirklich Godwin de Salier gesagt?«

»Ja, Sie haben sich nicht verhört.«

Ich schloss für einen Moment die Augen. »Er ist zwar nicht mein Bruder«, sagte ich dabei, »aber ich muss Ihnen schon Recht geben. Ich kenne den Mann, und ich bin - sagen wir mal - indirekt auch auf der Suche nach ihm. Wir sind Freunde. Godwin gehört zu den Templern, steht aber auf der anderen Seite.« Ich verriet keine Geheimnisse, als ich weiter sprach. »Er ist sogar der Anführer einer Gruppe von Templern.«

»Ein Großmeister?«

»Nein, nein, so weit hat er es nicht gebracht. Ich bin auch nicht sicher, ob er das überhaupt will, aber ich kann Ihnen sagen, dass Sie ihm vertrauen können.«

»Das habe ich bereits gespürt, als er bei mir im Garten saß. Wir haben uns sofort verstanden. Ich war mir auch nicht zu schade, mich ihm gegenüber zu zeigen und ihm meine Hilfe anzubieten, die er dann auch gern angenommen hat. Wir sind gemeinsam hierher gegangen, weil er unbedingt den alten Friedhof sehen wollte.«

»Dann ist er noch dort?«

Lisette hob die Schultern.

»Bitte…«

»Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Ich weiß es wirklich nicht, und das müssen Sie mir glauben.«

»Ging er weg?«

»Kann man so sagen.«

»Wohin ist er gegangen? Hat er Ihnen ein Ziel genannt?« Ich drängte jetzt, weil ich wusste, an einer entscheidenden Stelle zu stehen, aber ich erhielt keine Antwort, denn sie war noch in ihren Gedenken versunken.

Ich baute ihr eine Brücke. »Er ist also zum Friedhof gegangen, wenn ich Sie recht verstehe.«

»Wir beide.«

»Und dann? Was passierte dann? Bitte, Lisette, warum sagen Sie nichts mehr?«

»Weil es so schwierig ist«, erklärte sie mit sehr leiser Stimme. »So sagenhaft schwierig.«

»Unbegreiflich?«

»Auch das.«

»Bitte«, ich ging noch näher an sie heran und legte ihr beide Hände auf die Schultern. »Sie müssen einfach mal ein gewisses Vertrauen aufbringen, auch wenn es nicht leicht ist. Glauben Sie mir. Ich stehe auf Ihrer Seite.«

»Das weiß ich.«

»Dann reden Sie!«

Lisette musste noch mal schlucken, bevor sie etwas sagten konnte. »Er ist verschwunden oder entschwunden«, flüsterte sie mit kaum zu verstehender Stimme. »Sie können es glauben oder nicht, aber mir kam es vor, als hätte er sich vor meinen Augen aufgelöst. Nein, es kam mir nicht so vor, es stimmte sogar. Er hat sich aufgelöst. Er wurde schwächer und schwächer, und dann ist er verschwunden.«

»Wohin?«

»Das dürfen Sie mich nicht fragen. Es gab… es gab eine Veränderung, die ich mehr spürte als sah. Alles war anders in meiner Umgebung. Ich habe Zeit genug gehabt, darüber nachzudenken, weil ich darauf wartete, dass Godwin wieder zurückkehrte. Es war so, als hätte ich in einem kalten Glas gefangen gestanden. Sie können darüber lachen, doch mir ist es so ergangen, das sage ich Ihnen ganz ehrlich.«

»Ich werde mich hüten, darüber zu lachen.«

»Dann müssen Sie mir glauben!«

»Das tue ich auch.«

Jetzt war Lisette perplex und schüttelte den Kopf. »Glauben Sie mir einfach so?«

»Warum nicht…«

Sie trat vor mir zurück. »Wer sind Sie, Monsieur Sinclair? Wer, zum Teufel? Was wissen Sie?«

»Keine Sorge, Lisette, Sie brauchen vor mir keine Angst zu haben. Ich bin jemand, der im Prinzip das Gleiche will wie Sie oder Godwin. Das Böse stoppen. Deshalb bin ich auch hergekommen. Die Spur hat mich in die Normandie geführt, und ich denke, dass ich auf dem richtigen Weg bin, denn auch Godwin hat sich auf den Weg gemacht. Und das unabhängig von mir. Aber ich habe bereits versucht, mit ihm in Verbindung zu treten. Das ist mir nicht gelungen, und jetzt höre ich von ihm. Ein Zufall ist das sicherlich nicht.«

»So sehe ich das jetzt, auch. Das muss das Schicksal bestimmt haben.«

»Trotzdem wäre es besser, wenn wir von hier verschwinden würden, denke ich.«

Lisette hob den Kopf an. »Wenn ich mich nicht irre, wollen Sie zum Friedhof.«

»Ja, so ist es.«

Lisette blieb für eine Weile bewegungslos stehen, um nachzudenken. Letztendlich hob sie die Schultern mit einer Bewegung, die ausdrückte, dass sie sich mit dem Unvermeidlichen abgefunden hatte.

»Das wird wohl für uns die beste Lösung sein.«

Ich lächelte, weil ich froh darüber war, ihre Zustimmung erhalten zu haben und ließ auch das Thema nicht los. »Ein Friedhof ist in der Regel ein mit Gräbern gefüllter Ort. Wer hat dort seine letzte Ruhestätte gefunden?«

»So dürfen Sie nicht fragen. Sie müssen in der Mehrzahl denken. Es gibt die letzten Ruhestätten.«

»Gut. Aber meine Frage bleibt bestehen.«

Lisette nagte für einen Moment auf der Unterlippe. »Es sind natürlich die Templer. Ich kann auch sagen, dass es die Roten Mönche sind, die dort liegen. Sie haben damals hier die Gegend unsicher gemacht, und irgendwo mussten sie ja begraben werden. Nur hat man ihnen kein christliches Begräbnis gegeben. Sie wurden regelrecht verscharrt. Man wollte sie loswerden.«

»Das dachte ich mir. Und wer tat das?«

Die Frau zuckte die Achseln. »Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Ich habe zu dieser Zeit noch nicht gelebt. Ich kann mich nur auf alte Legenden stützen, die aber den Orden oder die Krieger nicht wiedergeben, die sich um die Roten Mönche gekümmert haben, um die Gegend hier von ihnen zu befreien.«

Ich runzelte die Stirn. »Haben Sie von einer Befreiung gesprochen?«

»Ja, Sie haben richtig gehört. Die Bewohner hier sahen es als eine Befreiung an.«

Das konnte ich schon nachvollziehen, denn um diese Zeit herum hatte es immer wieder die Willkür der Oberen gegeben. Die existierte zwar heute auch noch, aber sie war in unserem Teil der Welt nicht mehr so offensichtlich. Heutzutage gab es andere Methoden.

»Können wir dann?«

Lisette warf mir einen längeren Blick als gewöhnlich zu. »Gut, ich vertraue Ihnen ebenfalls. Aber nicht, dass Sie mir auch verschwinden, sonst fange ich noch an, mir Vorwürfe zu machen.«

»Versprechen kann ich nichts«, sagte ich. »Aber sollte das tatsächlich der Fall sein, dann gehen Sie bitte zurück in das Kloster. Dort wartet mein Freund auf mich. Wir haben uns die Arbeit geteilt. Er ist bei den Nonnen geblieben, was in diesem Fall gut tut.«

»Hatten Sie Probleme mit den frommen Frauen?«

Diesmal musste ich lachen. »Fromme Frauen ist gut. Ja, ich hatte schon einige Probleme. Oder wir hatten sie.« Näher ging ich darauf nicht ein und fragte die Frau statt dessen, welchen Weg wir einschlagen mussten, um so schnell wie möglich ans Ziel zu gelangen.

»Ich führe Sie.«

»Danke.«

Sie tippte mich an. »Junger Freund, Sie können sich bedanken, wenn wir alles hinter uns haben. Vielleicht können wir dann zusammen eine Flasche Calvados trinken.«

»Gern. Aber gleich eine ganze Flasche?«

»Bei Ihnen reichen zwei Gläser.«

»Das finde ich auch.«

Ich schaute mich noch ein letztes Mal um, weil sich meine Gedanken noch immer mit dem Roten Mönch beschäftigten. Leider hatte ich wieder Pech. Die Gestalt war wie vom Erdboden verschwunden, aber daran glaubte ich nicht.

Ich hatte damit gerechnet, einen weiteren Weg zurücklegen zu müssen, das war jedoch nicht nötig, denn schon nach wenigen Schritten ging Lisette langsamer und blieb schließlich stehen.

»Hier?«, fragte ich.

»Genau.«

Ich wunderte mich schon, doch ich wollte nicht noch mal betonen, dass ich die Gräber vermisste. Darauf kam Lisette dann von allein zu sprechen. »Ich hatte Ihnen ja gesagt, dass sie hier keine Grabsteine sehen. Das hat man früher nicht getan.«

Ich dachte an die alten Templergräber, die ich zum Beispiel in Schottland gesehen hatte. Das waren wirklich andere Friedhöfe gewesen, auch wenn sie ebenfalls mitten in der Landschaft gelegen hatten.

Hier war nichts zu sehen, nur Gestrüpp und Gesträuch, das nicht mal von den Kronen hoher Bäume überdeckt wurde.

»Sie müssen sich damit abfinden, Monsieur Sinclair.«

»Ich weiß.«

»Aber Sie tun es nicht.«

»Nein, Lisette, ich tue es nicht. Im Übrigen können Sie ruhig John sagen. Ich denke auch nicht unbedingt über die Gräber nach. Meine Gedanken gelten mehr dem verschwundenen Godwin.«

»Er hat fast auf der gleichen Stelle gestanden wie Sie, John.« Sie deutete mit dem Arm nach unten.

»Dort ist es gewesen, und ich habe ihn vom Rand des Friedhofs aus beobachtet. Da ist nichts gelogen.«

»Ich glaube Ihnen ja.«

»Danke.«

»Noch mal nachgefragt. Er hat sich dann allmählich aufgelöst. Sie empfanden es, als wäre etwas Fremdes zwischen Ihnen beiden aufgestellt worden.«

»So ähnlich, John. Man kann auch von einer anderen Kraft sprechen. Doch das zu beurteilen, bin ich nicht in der Lage. Da muss ich passen.«

»Danke.«

»Das hörte sich so abschließend an. Brauchen Sie mich nicht mehr?«

»Um Himmels willen, bleiben Sie hier. Ich möchte nur einen Test durchführen.«

Der Vorschlag hatte ihr nicht gefallen, denn sie schaute mich etwas misstrauisch an. Sehr bald verschwand dieser Ausdruck und schuf einem fast ungläubigem Staunen Platz.

»Sie… Sie … haben ein Kreuz?«

»Ja.«

»Es ist so anders und so wunderbar. Wer hat es Ihnen gegeben, John? Bitte, sagen Sie es.«

Ich winkte mit der freien Hand ab. »Das ist eine etwas längere Geschichte. Zunächst mal möchte ich einen kleinen Test durchführen und schauen, was sich machen lässt.«

Es war klar, dass sie nichts begriff, aber sie sagte zunächst nichts.

Ich vergaß die Zuschauerin in meiner Nähe und kümmerte mich um das Kreuz. Ruhig lag es auf meiner Hand. Es strahlte keine Wärme ab, und es huschten auch keine Lichtreflexe darüber hinweg. Es stellte sich alles normal dar, und trotzdem konnte ich nicht so recht an diese Normalität glauben. So ungewöhnlich sich Lisette auch gab, sie war keine Frau, die mir hier Märchen erzählte, um sich wichtig zu machen.

Nachdem ich einige Sekunden gewartet hatte, ließ ich das Kreuz fallen. Die Kette behielt ich in der Hand, es sackte durch und kam dann in Höhe meines Gürtels zur Ruhe.

In den folgenden Sekunden geschah nichts. Das Kreuz blieb normal an der Kette hängen, ohne irgendeine Reaktion zu zeigen. Ich dachte schon darüber nach, meinen Talisman zu aktivieren, als er von selbst reagierte.

Zuerst war es nur ein Zittern, mehr nicht. Der Grund dafür war mir unbekannt, doch das Zittern pflanzte sich bis zu meinen Fingern hin fort. Ich hielt den Blick gesenkt, um das Kreuz zu beobachten und erlebte eine weitere Aktion.

Das Kreuz schwang mit sachten Bewegungen von einer Seite zur anderen. Es hatte sich innerhalb kürzester Zeit in ein Pendel verwandelt, das mir anzeigen wollte, wo hier genau etwas passiert war.

Und das musste an der Stelle geschehen sein, an der ich stand. Möglicherweise in einem magischen Mittelpunkt, den ich durch einen Zufall herausgefunden hatte.

Ich wurde von Lisette nicht gestört und konnte mich weiterhin auf mein Kreuz konzentrieren, das immer wieder ausschlug und dessen Bewegungen sogar heftiger geworden waren. Lange Schläge nach rechts und nach links, um möglichst viel des Bodens zu erreichen, der auf eine bestimmte Art und Weise magisch verseucht war.

Ich hielt die Kette weiterhin fest und kam mir selbst vor wie jemand, der zu einem Felsen geworden war. Um mich herum flossen die anderen Kräfte, die nicht sichtbar waren, mir jedoch über die Bewegungen des Kreuzes vermittelt wurden.

Etwas war hier. Aber genau dieses Unbekannte hatte sich zurückgezogen und blieb auch unsichtbar.

Es strahlte nur durch, und das über große Entfernungen hinweg. Lisette hatte davon gesprochen, dass Godwin de Salier verschwunden war, und genau das hoffte ich auch von mir. Ich wollte ebenfalls abtauchen und in einer Sphäre verschwinden, in der ich den Templer traf.

Das war nicht möglich. Ich blieb in meiner Zeit. Auch der Rote Mönch erschien nicht, und von Godwin de Salier sah und hörte ich ebenfalls nichts.

Trotzdem herrschte keine Ruhe. Hier passierte etwas, das ich nicht sah und nur hörte. Ferne Stimmen erreichten mich. Auch Geräusche, und ich konzentrierte mich noch stärker auf diese akustischen Botschaften.

Bisher hatte ich noch nichts herausgefunden. Es gab Unterschiede, aber sie waren nicht gravierend genug. Ich hörte das schrille Wiehern von Pferden, auch wenn es entfernt klang. Dazwischen Schreie und das Geklirr von Waffen. Ich hatte sogar den Eindruck, etwas riechen zu können. Als ich schnupperte, da war es mir, als stiege Brandgeruch in meine Nase, doch es war weder Rauch noch Feuer zu sehen.

Wenn ich die einzelnen Geräusche addierte, konnte ich einfach nur zu einem bestimmten Schluss kommen. Ich stand in meiner Zeit und hörte Kampfgeräusche aus der Vergangenheit, bekam also das akustisch mit, was vor Hunderten von Jahren geschehen war, ohne es zu sehen. Die Tür zur früheren Zeit hatte ich nur einen Spalt weit aufgestoßen, doch ich war nicht in der Lage, sie ganz zu öffnen.

Die Zeit verstrich, ohne dass ich es merkte. Ich stand unter einem starken Druck. Ich wollte erleben, was ich hörte, aber die Tür blieb leider geschlossen. Abgesehen von diesem Spalt. Aber mir war klar, dass etwas Schreckliches passiert sein musste.

Bisher war ich auf der Stelle stehen geblieben und hatte mich nur auf das Kreuz und die fernen Geräusche konzentriert. Genau das änderte ich nun, denn ich löste mich und begann mich zu drehen.

Das Kreuz blieb weiterhin ein Pendel. Es hatte mir die Tür geöffnet, und ich wollte mir einen anderen Standort aussuchen, an dem ich mehr Erfolg hatte.

Noch in der Drehung packte mich die Überraschung. Meine Augen weiteten sich, als ich Lisette sah.

Noch immer stand sie an der gleichen Stelle, aber sie hatte sich trotzdem verändert. Ihr Körper war schwächer geworden. Es gab sie, nur sah sie aus wie ein Mensch, der kurz vor der Auflösung stand.

Die Frau faszinierte mich so stark, dass ich an etwas anderes gar nicht mehr dachte und meine eigenen Initiativen schon vergessen hatte. Sie war Mensch und Phänomen zugleich, denn sie wirkte gläsern und zugleich wieder fest.

Mir fiel ein, dass sie von einer unsichtbaren Glaswand gesprochen hatte, die sie angeblich hatte fühlen können. Das war nicht so ganz falsch, denn auch ich hatte jetzt den Eindruck, dass Lisette hinter der Wand verschwunden war.

Es konnte nur bedeuten, dass ich weder richtig in der Gegenwart stand noch in der Vergangenheit.

Und dort war ich zum Stoppen gekommen und konnte weder vor noch zurück.

Das Pendel schlug weiterhin aus. Nur nicht mehr so regelmäßig. Manchmal waren die Schläge lang, dann wieder kurz, auch zittrig, und ich schmeckte in meinem Mund etwas Bitteres, als hätte sich Galle gelöst. Wie Lisette mich sah, wusste ich nicht. Ich drehte mich weiter, was alles normal ablief und ich auch nicht gegen einen Widerstand zu kämpfen hatte. Es gab also nichts, was mich festhielt oder behinderte.

Und dann hielt ich den Atem an!

In der Drehung hatte ich etwas gesehen, das nicht zu diesem Bild passte. Es ging hier nicht um den Anblick der Natur, sondern um etwas ganz anderes.

Weit oder nah, das war die Frage, die ich nicht beantworten konnte. Möglicherweise lag die Lösung in der Mitte, was allerdings auch keine Rolle spielte.

Ich sah nur den Mann. Es war Godwin de Salier!

***

Suko wäre für sein Leben gern seinem Freund John Sinclair nachgelaufen. Er tat es nicht, denn er war umgeben von fünf Frauen, die sich als Nonnen ausgaben, es aber nicht waren. Es sei denn, der Teufel hatte sie in seinen Dienst genommen.

Die wütende und angreifende Oberin, die auf den Namen Anna hörte, hatte fast durchgedreht. Suko war es gelungen, sie mit seiner Dämonenpeitsche zu stoppen. Er hatte sie aus verschiedenen Gründen eingesetzt und wollte jetzt erfahren, wie weit sich dieser Einsatz gelohnt hatte. Der Schlag hatte die Frau von den Beinen gerissen und war vor dem Aufprall abgefangen worden.

Das alles war in der kurzen Zeitspanne passiert, als der Rote Mönch erschienen war, einen Blick in das Kloster geworfen hatte, um danach zu flüchten, verfolgt von John Sinclair.

Jetzt lag Anna auf dem Boden und fluchte. Sie warf Suko giftige Blicke zu, der sich nicht um sie kümmerte, sondern an die anderen vier Nonnen dachte, die sich in der Nähe befanden.

Nonnen, Schwestern? Nein, die Begriffe stimmten nicht mehr für diese Frauen, die zwar eine dunkle Tracht trugen, aber keine Hauben, und die sich auch nicht so verhielten wie normale Nonnen, denn in ihnen steckte das Böse.

Wenn sie gekonnt hätten, sie hätten sich auf Suko gestürzt und ihm die Kehle durchgeschnitten, aber sie hatten auch erlebt, was mit der Oberin passiert war, und da hielten sie sich lieber zurück.

Sie befanden sich in einem düsteren Raum, in dem die Wandleuchten ein honigfarbenes Licht abgaben.

Fenster lagen in keinen Nischen, es gab Stühle, aber keine Tische, und Suko wunderte sich noch immer, dass es hier überhaupt schon elektrisches Licht gab. Das war wohl das einzige Zugeständnis an die neue Welt. Ansonsten lebten die Nonnen völlig autark und zurückgezogen.

Aber sie wussten Bescheid. Vor allen Dingen Anna, die es geschickt verstanden hatte, die Fäden im Hintergrund zu ziehen. Es war ihr gelungen, die Menschen zusammenzubringen und in ihrem Netz gefangen zu halten.

Sie kannte den Roten Mönch, sie kannte van Akkeren, aber sie hatte getan, als würde sie nicht dazugehören, sondern auf der Seite stehen, auf der sie eigentlich hätte stehen müssen.

Es hatte nur eine Person gegeben, die diesen Zauber nicht mitmachen wollte. Esmeralda, ein weißes Schaf unter all den schwarzen, und sie hatte dafür ihre Quittung erhalten. Zuerst das Zeichen des Baphomet in ihrem Gesicht, und dann, mit dem Kreuz konfrontiert, war der Kopf durch die magische Macht verbrannt und zu einem verkohlten Etwas geworden.

Bevor sich Suko um die restlichen Nonnen kümmerte, beschäftigte er sich mit der Oberin. Sie lag nicht mehr auf dem Boden, sondern hatte sich gesetzt. Das Gesicht war verzogen, der Hass sprühte Suko aus den Blicken entgegen, als er sich bückte.

Anna atmete schwer. Die Beine hatte sie angezogen und ihre Hände um die Schienbeine gelegt. Genau in dieser Höhe war sie von den drei Riemen der Dämonenpeitsche getroffen worden, und wahrscheinlich verspürte sie starke Schmerzen.

Suko war auf das Ergebnis gespannt. Als normaler Mensch hätte ihr der Schlag nicht viel ausgemacht, so aber lagen die Dinge schon anders. Sie hatte sich auf die andere Seite geschlagen, und es konnte durchaus sein, dass mit ihr das Gleiche geschehen war wie mit Esmeralda, nur eben an einer anderen Stelle des Körpers.

Die Frauen trugen ihre kuttenähnlichen Gewänder, die schwarz oder dunkelbraun eingefärbt waren, so genau war das nicht zu erkennen. Als Suko die Hand ausstreckte, fauchte Anna auf und wollte aus seiner Reichweite rücken, was ihr allerdings nicht gelang, denn Suko ging ihr sofort nach.

»Hau ab!«, fuhr sie Suko an. »Geh! Rühr mich nicht an, verfluchter Chinese.«

»Das wird sich wohl nicht vermeiden lassen«, erklärte er gelassen. »Es war ein Test, und ich möchte herausfinden, ob er sich gelohnt hat. Du wirst dich nicht wehren können.«

Sie wusste es. Sie wusste es genau, und sie erstickte fast an ihrem Hass.

Suko nahm das gelassen. Er ließ sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Er umklammerte die Fußknöchel und drückte sie zusammen. Dafür brauchte er nur eine Hand. Die Frau wehrte sich auch nicht, sie war irgendwie erstarrt, wie jemand, der alles nicht begreifen konnte.

Mit der freien Hand schob Suko ihren Rock so weit nach oben, dass er die Beine bis zu den Knien sah.

Es war passiert!

Tief holte er Luft. Plötzlich war auch die Oberin ruhig, die noch nicht das gesehen hatte, was Suko sah. Sein Schlag mit der Peitsche hatte bei ihr schon Spuren hinterlassen, denn von den Schienbeinen beginnend war die Haut aufgerissen. Die Frau trug irgendwelche alten Nylonstrümpfe, die dem Druck der Peitsche ebenfalls nicht standgehalten hatten und als Fetzen auf der Haut klebten.

Eine Haut, die nicht mehr die normale Farbe besaß. Sie war schwarz, sie war aufgerissen, sie zeigte auch bläuliche Beulen dicht über den Fesseln, und Suko merkte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg, denn das war auch für ihn eine nicht gelinde Überraschung. Die Oberin hatte ihre Strafe bekommen, denn er glaubte nicht daran, dass sie sich normal bewegen würde und überhaupt wieder normal gehen konnte.

Mit einem Ruck schleuderte er den Rock wieder über die Knie, stand auf und drehte sich um. Die restlichen vier Frauen hatten nicht eingegriffen. Wie Statisten standen sie in der Nähe und wussten nicht, ob sie Suko oder ihre Oberin anschauen sollten.

Suko hob die Schultern. Was er gesehen hatte, war den Nonnen verborgen geblieben, aber er würde es ihnen erklären müssen und nickte in die Runde.

»Sie hat Pech gehabt eure Oberin. Anna überschätzte sich und die Macht, die man ihr gegeben hat. Wer immer sie beeinflusste, sie wird jetzt dafür zu büßen haben, denn sie wird nie mehr so laufen können wie von Kindesbeinen an. Ihre Beine sind bereits angefault, und ich denke, dass sie zusammenbrechen wird, wenn sie versucht, auf die Füße zu kommen. Aber sie hat es nicht anders gewollt. Meine Peitsche war stärker, und ich denke, dass ihr es euch überlegen sollt.«

Eine Antwort, erhielt Suko nicht. Er wusste auch nicht, ob man ihm glaubte, was den Frauen eigentlich hätte leicht fallen müssen, weil sie ja schon Esmeraldas Schicksal mitbekommen hatten, aber hier reagierten sie nicht. Sie hockten auf ihren harten Holzstühlen und schauten Suko an. Ihre Gesichter zeigten einen verbissenen Ausdruck. Da war an Läuterung wirklich nicht zu denken.

»Wollt ihr es sehen? Muss ich euch erst durch Taten überzeugen? Nun gut, ihr werdet sehen können, was es bedeutet, wenn sich Menschen auf die Seite der Finsternis stellen.«

Bevor jemand reagieren konnte, hatte Suko bereits zugegriffen. Eine schnelle Drehung, das hastige Bücken, dann der Griff nach Anna. Bevor sie sich versah, hob Suko sie an und war mit zwei Schritten bei einem leeren Stuhl, auf den er die Frau drückte.

Erst jetzt schrie sie laut auf. Sie schlug nach Suko, dem das nichts ausmachte. Die Fäuste prallten gegen seinen Rücken, und mit einer wuchtigen Bewegung fegte er den Rock so weit in die Höhe, dass die anderen Nonnen sehen konnten, was hier passiert war.

Diesmal brauchte Suko nichts zu sagen und sie auch nicht extra aufzufordern. Sie kamen von allein näher, schlichen über den Boden und konnten froh darüber sein, dass das Licht ausreichte, um die Beine und die Füße erkennen zu können.

Dunkel, schwarz, beulig aufgerissene Haut, aus der die Sehnen hervor schauten, die aussahen, als wären sie in Tinte getaucht worden. Blut strömte nicht aus den Wunden hervor. Es war nichts anderes als ein dunkler Mischmasch zu sehen, in dem sich Blasen abzeichneten.

Suko sagte nichts. Hier war ein Kommentar überflüssig. Die Nonnen mussten und sollten endlich selbst erkennen, wie weit sie ihre Einstellung gebracht hatte.

»Was ist mit euch?«, fragte Suko. »Seid ihr ebenfalls durch das dämonische Gift infiziert worden? Was habt ihr getan, dass es überhaupt so weit kommen konnte?«

Sie schwiegen…

Suko gab nicht auf. Er dachte auch daran, die vier Frauen zu retten. Es konnte ja sein, dass sich nur die Oberin der anderen Macht so intensiv hingegeben hatte und ihre Mitschwestern bisher verschont hatte, aber das war auch nicht der richtige Weg, um ihre Sprachlosigkeit zu lockern, denn sie schwiegen auch weiterhin.

»Ihr könnt nicht gewinnen«, flüsterte Suko scharf. »Baphomet oder der Rote Mönch sind nicht stark genug. Die Menschen, die sich mit ihnen eingelassen haben, mussten es nicht selten mit dem eigenen Tod bezahlten. Und das könnte eurer Oberin auch noch bevorstehen. Damit mache ich euch keine Angst, ich spreche nur von Tatsachen.«

Jetzt meldete sich Anna. Sie zog die Aufmerksamkeit aller auf sich. Sie hockte auf dem Stuhl und hatte ihren Kopf in den Nacken gedrückt. Das Stöhnen drang aus dem Mund. Sie musste wahnsinnig viel leiden, jetzt kamen die Schmerzen, und plötzlich durchschoss ein Zittern ihren Körper, das sehr heftig war und die Frau fast vom Stuhl geworfen hätte.

Im letzten Moment griff Suko zu und hielt sie fest. Aber die Füße umklammerte er nicht, sondern nur die Schultern. Sie schwenkten wie Pendel über den Boden. Es hatte den Anschein, als wollte die Oberin ihre Füße wegschleudern.

Genau das passierte.

Die heftigen Bewegungen reichten aus, um die angegriffene Haut reißen zu lassen. Plötzlich lösten sich die Füße von den Beinen und prallten auf den Boden.

Der erste Schrei!

Nicht von Anna abgegeben, sondern von einer anderen Frau, in deren Nähe die Füße liegen blieben.

Sie selbst waren nicht zu sehen, weil sie noch in den Schuhen steckten, aber aus beiden Beinstümpfen tropfte es dunkel hervor und klatschte auf den Boden.

Suko sah sofort, dass es sich hier nicht um normales Blut handelte. Es musste in Dämonenblut umgewandelt worden sein, und es hinterließ dicke Flecken.

Dann schrie Anna auf! Es war ein grausamer Schrei, wie ihn nur ein Mensch in höchster Not ausstoßen konnte.

Auf dem Stuhl sackte die Oberin zusammen. Ihr Kopf kippte zur Seite, der Oberkörper folgte, und Suko fing sie auf, bevor er sie auf den Boden bettete.

Ein Blick reichte ihm aus, um erkennen zu können, dass die Oberin nicht mehr lebte.

»Sie ist tot«, sagte er schlicht. »Sie hat es letztendlich nicht anders gewollt. Ihr habt gesehen, was passieren kann, wenn man sich der falschen Seite zuwendet.«

Er schaute scharf in die Runde. »Es wäre jetzt besser, wenn ihr reden würdet und somit meinem Test mit der Peitsche zuvorkommt. Ich hoffe für euch, dass ihr nicht alle so stark infiziert worden seid wie Anna.«

Suko hatte nicht erwartet, sofort eine Antwort zu bekommen, und dabei blieb es auch. Die vier Frauen schwiegen. Jede überlegte für sich, wie sie sich am besten aus dieser Lage herauswinden konnte. Sie schauten sich an, sie bewegten ihre Lippen, ohne zu sprechen, und Suko fixierte eine von ihnen.

Zugleich hob er seine Dämonenpeitsche ab. »Sie ist bereit für den nächsten Test.«

»Nein, nicht.«

Eine leise Antwort, aber für Suko hörbar. Die Nonne schüttelte den Kopf und sagte leise: »Ich will nicht sterben.«

»Das ist gut.« Suko lächelte. »Aber dafür solltest du etwas tun, klar?«

»Ich versuche es.«

»Wie heißt du?«

»Geraldine.«

»Gut, wunderbar.« Suko war über diesen ersten Erfolg froh. »Ich hoffe, du hast gesehen, was mit eurer Oberin passiert ist, und ich hoffe weiter, dass ihr daraus die Konsequenzen zieht. Ich weiß nicht genau, was mit Anna passiert ist, aber du wirst es mir sicherlich sagen können.«

Geraldine knetete ihre Hände. Der Mund zuckte. Sie schüttelte den Kopf, dann nickte sie, und so blieb Suko Zeit, sie sich genauer anzuschauen.

Wie ihre Mitschwestern auch, so gehörte Geraldine ebenfalls nicht zu den jüngsten Menschen. Bei einem normalen Beruf wäre sie längst pensioniert worden. Ihre Gesichtsfarbe sah grau aus. Die Augen blickten müde, und in der Nähe des Kinns hatte die Haut schlaffe Säcke gebildet. Die Augen zeigten einen trüben Blick, und als sie dann die Schultern hob, drangen erste, leise gesprochene Worte über ihre Lippen.

»Anna ist erst mal den Weg allein gegangen. Sie war die Oberin. Sie hat uns alles gesagt, aber sie hat uns nicht richtig eingeweiht. Wir haben keinen Kontakt gehabt.«

»Zu wem nicht?«

»Zum Roten Mönch.«

Suko fragte schnell weiter. »Dann kannte sie ihn?«

»Ja.«

»Ihr nicht?«

»Nicht gut.« gab Geraldine flüsternd zu. »Oder nicht gut genug. Wir haben ihn nur gesehen, aber wir sind nicht in seine Nähe gelangt und haben uns auch nicht mit ihm verständigt. Er war für uns noch zu weit weg, aber Anna hat immer von ihm gesprochen und erklärt, dass er der richtige Weg sei, denn er hat überlebt, weil er unter dem Schutz eines sehr Mächtigen steht. Und um diesen Schutz wollte sie bitten. Wir alle sollten später davon profitieren.«

»War das schon immer so?«, fragte Suko.

»Nein. Früher war alles normal.«

»Wie normal?«

»Da haben wir das Kloster übernommen, das leer stand. Wir wollten hier unser eigenes Leben führen. Wir haben auch die Warnungen der Menschen gehört, sie jedoch zugleich überhört. Wir wollten nicht, dass uns irgend etwas von unseren Plänen ablenkt.«

»Wie lange lebt ihr hier schon?«

»Es sind zwei Jahre.«

»Und in dieser Zeit ist nichts passiert?«

Geraldine schaute ihre Mitschwestern an, weil sie von ihnen Hilfe erhoffte. Sie dachten nicht daran, ihr beizustehen. Sie hielten die Köpfe gesenkt und schauten zu Boden.

So sprach sie weiter, und das noch immer mit einer sehr leisen Stimme. »Zuerst lebten wir hier normal. Da ist nichts geschehen, aber je mehr Zeit verging, desto stärker wurde der andere Einfluss. Wir konnten uns nicht wehren. Anna sagte immer, dass in diesem Gemäuer etwas leben oder existieren würde, und sie wollte es unbedingt erfahren. Deshalb hat sie sich auf die Suche gemacht. Sie war es auch, die als Erste den Kontakt mit der anderen Seite bekam. In einem Verlies hat sie die schreckliche Entdeckung gemacht.«

»Schrecklich?«, fragte Suko.

»Damals schon.«

»Was ist es denn gewesen?«

»Ein Rest«, flüsterte Geraldine. »Der Rest, der noch von denen stammte, die hier früher lebten.«

»Die Roten Mönche also.«

»Ja. Aber nicht sie haben wir gesehen. Sondern den Kopf. Einen hässlichen Schädel mit langen Teufelshörnern und Augen, die böse leuchteten. Er war noch da. Er war auch nicht verwest, und ihn hat unsere Oberin gefunden.«

»Was passierte dann?«

»Sie war begeistert. Sie hat diesen Kopf geliebt wie die Mutter ihr eigenes Kind. Immer wieder musste sie zu ihm gehen, und sie hat uns erklärt, dass die Zeiten bald anders würden und dass die Vergangenheit nicht tot ist. Dann hat sie uns vor die Wahl gestellt, hier mitzumachen, und wir haben es getan. Wir waren einfach zu schwach und kamen nicht gegen ihre Macht und Stärke an. Was sie genau dort unten getan hat, das wissen wir nicht, aber sie sprach plötzlich davon, dass es einem gelungen war, zu überleben. Der Rote Mönch existierte noch. Alle anderen sind vernichtet worden, aber ihn gab es. Er kehrte zurück, und das konnte nur geschehen, weil sie so genau Bescheid wusste. Man hat sie in die Pläne eingeweiht, und sie hat uns erklärt, dass die Feinde vernichtet werden müssen. Dabei sind auch Namen gefallen.«

»Welche?«

»John Sinclair und Godwin de Salier. Sie sollten so schnell wie möglich sterben, erst dann wäre die Macht der anderen Seite vollkommen gewesen. Anna half mit. Sie baute die Falle auf, aber jetzt ist sie tot, und niemand weiß, wie es weitergeht.«

»Das wollen wir noch abwarten«, sagte Suko, der die Erklärungen sehr interessant fand. Er kam noch mal auf den Roten Mönch zu sprechen. »Ihr habt ihn doch gesehen - oder?«

»Ja.«

»Und habt ihr auch erkannt, wie er aussieht? Wer sich unter der Kutte und der Kapuze verbirgt?«

»Es muss schlimm gewesen sein. Schließlich hätte er längst verfault sein müssen, aber das ist wohl nicht so gewesen. Er hat in einem Versteck überlebt, und er muss auch früher das Kloster hier geleitet haben, das ja den Templern gehörte.«

»Aber den falschen Templern«, sagte Suko.

»Das hat Anna nicht so gesehen.«

Suko warf der Toten einen kalten Blick zu. »Das kann ich mir denken, aber lassen wir das. Mir geht es um etwas anderes. Wohin ist eure Oberin immer gegangen, um Kontakt aufzunehmen?«

»Es war ein Verlies.«

»Das kann ich mir denken. Egal, ob Versteck oder Verlies. Aber wo befindet es sich?«

»Wir sind nie dort gewesen.«

»Das glaube ich euch nicht…«

Eine andere Frau hob den Arm, um sich zu melden. »Es stimmt, wir durften nie mit, aber wir wissen oder ich weiß, wohin die Oberin immer gegangen ist.«

»Wohin?«

»In die Bibliothek.«

Suko schüttelte den Kopf. »Moment, das kann nicht sein. Ich war dort und habe nichts gesehen, was…«

»Es ist nicht dabei geblieben«, erklärte die Nonne. »Sie ging in die Bibliothek, weil sich dort der geheime Zugang befindet.«

»Ausgezeichnet. Kennst du ihn?«

Die Frau zögerte mit einer Antwort, aber sie sah die Blicke der anderen auf sich gerichtet und fühlte sich bedrängt. »Ja«, gab sie schließlich zu, »ich kenne ihn.«

»Dann höre ich jetzt besonders gut zu.«

Beim Sprechen senkte die Frau den Blick, als hätte sie ein schlechtes Gewissen. »Man muss an den rechten Glasschrank herantreten und neben der Scheibe auf eine bestimmte Stelle drücken. Dann schiebt sich der Schrank zur Seite. Er dreht sich und gibt den Weg in das Versteck frei. Mehr habe ich auch nicht gesehen.«

Suko reichte das nicht nur, er war sogar angenehm überrascht worden, und er hatte jetzt ein Ziel. Wobei er trotzdem misstrauisch war, denn er konnte sich kaum vorstellen, dass er unter den Nonnen Freunde hatte. Wenn sie ihren Schock über den Tod der Oberin verdaut hatten, würden sie bestimmt darüber nachdenken, weshalb sie hier im Kloster waren, und sie würden Suko als einen Fremden betrachten.

Er wollte das Versteck allein betreten, aber er musste auch die Frauen zurückhalten. »Ihr habt gesehen, was mit der Oberin passiert ist. Ich verlange von euch, dass ihr es als Warnung hinnehmt. Für euch gibt es einen Weg zurück in das normale Leben, wenn ihr dieses Kloster verlassen habt. Davon bin ich überzeugt. Denkt darüber nach und vergesst, was in der Vergangenheit passiert ist.«

Er erwartete nicht, dass sie ihm um den Hals fallen würden, aber Suko bemerkte schon, dass seine Worte sie nachdenklich gemacht hatten, und er war froh, als sie nickten.

Das Risiko blieb zwar bestehen, aber nichts im Leben ist völlig frei davon.

»Gut«, sagte er dann, »ich werde mich auf den Weg machen und hoffe, euch von diesem Fluch befreien zu können…«

***

Für eine gewisse Zeitspanne blieb der Kämpfer Godwin de Salier vor der Eingangstür des Klosters stehen und dachte nach. Er war nicht sicher, ob er auf dem normalen Weg den Bau betreten sollte. Es gab sicherlich noch einen hinteren Eingang, aber er spürte auch, dass die Zeit drängte. Das sagte ihm sein Gefühl, denn irgendwann würden die Roten Mönche von ihrem Ausritt zurückkehren. Sie fühlten sich sicher, weil sie keine Wachposten hinterlassen hatten, aber die Tatsache ließ Godwin trotzdem nicht übermütig werden.

Die Tür war nicht verriegelt. Er konnte sie aufziehen und merkte sofort, dass er eine düstere Welt betreten hatte, was nicht am Licht lag, das nur spärlich in das Innere floss.

Es war allein die Atmosphäre, die ihm zu schaffen machte. Er war sie nicht gewohnt. Zumindest nicht in einem Templer-Kloster. Da kannte er sich gut aus.

Hier war alles anders. Die Mönche hatten sich von ihren hohen Idealen entfernt. Es hing kein Kreuz an den Wänden. Es waren keine Gemälde zu sehen, die die Templer auf siegreichen Kreuzzügen zeigten.

Es war hier einfach nur düster und unheimlich.

Er ging tiefer in den Bereich des Eingangs hinein und blieb ungefähr in der Mitte stehen. Seine Hand löste sich vom Griff des Schwerts, als er sich umschaute, weil er so viel wie möglich von seiner Umgebung sehen wollte.

Zu schwach war das Licht. Schatten, die mal hell und dann wieder dunkelgrau waren, verteilten sich auf dem Boden, als wollten sie dort ein Muster hinterlassen, das sich nur zu bestimmten Zeiten zeigte und wenn die Sonne an der entsprechenden Stelle am Himmel stand.

Was auch auffiel, war der Geruch. Nach Mensch roch es. Nach Schweiß, nach Abfällen. Godwin rümpfte die Nase.

Er fand nicht heraus, wonach es genau stank, denn hier kamen einige Gerüche zusammen. Es war im Prinzip nichts Neues, Godwin kannte das aus anderen Burgen und Schlössern, aber hier war der Gestank besonders widerlich, als hätte man den Geruch der Hölle auf die Erde geschafft.

Der Templer überlegte. Er wollte, wenn möglich, das gesamte Kloster durchsuchen, weil er davon ausging, dass die Roten Mönche, die mal normale Templer gewesen waren, Räume besitzen mussten, in denen sie ihre Initiationsriten durchführten, um mit ihrem großen Mentor Baphomet in Kontakt zu treten.

Die Einrichtung in dieser Halle war spärlich oder so gut wie nicht vorhanden. Ein paar Stühle gab es.

Schmale Sitzflächen mit hohen Rückenlehnen. Auch ein Tisch war vorhanden. Er bestand aus dunklem Holz, aber die Stühle verteilten sich nicht um ihn herum, sondern hatten an den Wänden ihre Plätze gefunden.

Godwin versuchte so leise wie möglich zu gehen, als er den Bereich durchritt.

Er reduzierte auch seine Atemgeräusche und versuchte immer, einen Hinweis auf die Rituale des Baphomet zu entdecken. Wenn das geschehen war, würde er zurückgehen und mit seinen Leuten wiederkehren, um das Kloster abzubrennen.

Alle Templer wurden in diesen Zeiten gejagt. Da trafen Kirche und Staat keine Unterschiede, aber die Baphomet-Templer klebten wie ein Pestgeschwür im Leib dieses Ordens, und da wollte Godwin für eine gewisse Selbstreinigung sorgen.

An der Wand entdeckte er ein Regal, auf dem ein paar Krüge standen. Sie waren leer. Als er an einer Öffnung roch, drang ihm ein schaler Geruch entgegen.

Die Treppe in die Höhe blieb ihm ebenfalls nicht verborgen. Sie befand sich mehr im Hintergrund der kleinen Halle und als düsterer, nach oben führenden Schatten zu sehen, der nicht von einem Lichtschleier bedeckt wurde.

Der Templer ging zur Treppe und blieb vor der ersten Stufe stehen. Er schaute in die Höhe und hätte sich gern eine Fackel gewünscht, aber keine steckte in irgendeiner Halterung. Hier war einfach nichts.

Oder doch?

Etwas störte ihn schon, obwohl er nichts sah, als er die Stufen hochschaute. Alles war dunkel, und trotzdem hatte sich sein gesundes Misstrauen gemeldet.

Er traute dem Frieden nicht…

Er blieb weiterhin am Fuß der Treppe stehen und ließ die Sekunden verstreichen. Zu lange auf etwas warten, war nicht seine Sache. Er wollte die Geduld auch nicht lernen, sondern den Dingen geradewegs ins Auge schauen.

Hier gab es nur nichts zu sehen. Aber möglicherweise weiter oben, und so nahm er die Treppe in Angriff. Das war sein neues Ziel, und er rechnete auch mit irgendwelchen Überraschungen, aber es passierte nichts, als er immer höher ging und sich dem neuen Ziel näherte.

Er sah bereits schwach das Ende der Treppe und dahinter einen dunklen Flur, in den wirklich kein Licht einfiel. Finster wie der Höllenschlund und für Menschen, die etwas zu verbergen hatten, nahezu ideal.

Noch drei Stufen, dann war das Treppenende erreicht. Und genau die ging er nicht mehr. Er blieb plötzlich stehen, denn vor ihm hatte sich etwas bewegt.

Noch war es tief in der Dunkelheit verborgen, aber Godwin glaubte fest daran, dass er keiner Täuschung erlegen war. Etwas hatte sich durch die Finsternis zwischen den Wänden geschoben und kam näher. Es war ein fließender Schatten, recht hoch, doch er bewegte sich und gab dabei kaum ein Geräusch von sich.

Als er näher an den Wartenden herankam, hörte Godwin schon ein Geräusch. Es war ihm auch nicht ganz unbekannt. Er hatte es in den Kirchen vernommen, auch bei den anderen Ordensbrüdern, wenn sie ihre Kutten oder Bußgewänder angelegt hatten und ihre Wege gingen, um sich zu einer Prozession aufzureihen.

Godwin war sicher, dass dort jemand kam. Der Wächter und Aufpasser, den die Roten Mönche zurückgelassen hatten. Er hörte jetzt auch das Aufsetzen der Füße, und von Sekunde zu Sekunde sah er die Gestalt deutlicher, bis ihm endgültig klar wurde, wen er vor sich hatte.

Es war einer der Roten Mönche. Es war ein Templer, der den falschen Weg eingeschlagen hatte. Er verbarg sein Gesicht durch die hohe Kapuze mit der scharfen Spitze. Augenschlitze befanden sich im Stoff, die Godwin allerdings nicht sah.

Er wollte die unheimliche Gestalt nicht zu nahe an sich herankommen lassen und schon gar nicht, wenn er in einer nicht sehr sicheren Position auf der Treppe stand. Er war der Eindringling, der andere ein Aufpasser, und da konnten die Männer keine Freunde werden.

De Salier machte sich an den Rückzug. Er ging auch rückwärts die Stufen hinab, um den Roten Mönch nicht aus den Augen zu lassen, der ihm natürlich folgte.

Schritt für Schritt - Stufe für Stufe. Es ging abwärts, und beide Männer hielten die Distanz gleich. Niemand holte auf, niemand verkürzte den Abstand, und dann war Godwin de Salier froh, den letzten Schritt hinter sich zu haben.

Godwin ging noch weiter zurück, um genügend Raum zu bekommen. Er hatte sein Schwert noch stecken lassen, weil er den Mönch nicht provozieren wollte. Alles musste sich ergeben. Er selbst hoffte auf eine friedliche Lösung, allerdings war diese Hoffnung nicht besonders groß. Zu unterschiedlich waren sie.

Jetzt, wo er wieder in der Halle stand, kam ihm die Umgebung längst nicht mehr so finster vor. Er war sogar in der Lage, sich gut zu orientieren, und graue Schatten erschienen ihm als viel heller als gewöhnlich.

Der Rote Mönch kam.

Godwin griff erst ein, als der Rote Mönch die Treppe verlassen hatte und weitergehen wollte. »Nein, halte an!«

Der andere blieb tatsächlich stehen. Einem derartig scharfen Befehl hatte er einfach folgen müssen.

»Du weißt, wer ich bin?«, fragte Godwin.

»Du bist Godwin de Salier. Man kennt dich!«

»Das ist schon gut. Dann weißt du auch, weshalb ich gekommen bin. Ich bin hier, um abzurechnen. Ich will nicht, dass Templer, die einmal die hohen und hehren Ziele verfolgt haben, sich den Abgründen der Hölle zuwenden. Ich bin ein echter Templer, und ich stehe für meinen Orden ein. Ich will die Hölle nicht stärken, und deshalb verlange ich von dir, dass du umkehrst oder dich zum Kampf stellst, den wir Mann gegen Mann ausfechten.«

Es war eigentlich alles gesagt worden. Godwin wartete nur auf die Antwort. Damit ließ sich der Rote Mönch Zeit. Er sprach auch nicht, sondern griff mit einer Hand an seine Kapuze und umfasste dort die Spitze. Er knetete den Stoff zusammen, und wenig später riss er sich die Kapuze vom Kopf. Mit einer schnellen Bewegung schleuderte er sie zu Boden. Sein Gesicht lag jetzt frei, und Godwin schaute hinein. Er sah es trotz des nicht sehr guten Lichts. Der Mann trug einen dunklen Vollbart. Das Haar auf seinem Kopf war dünn geworden und ihm fast ausgefallen. Nur an den Seiten hing es strähnig bis über die Ohren hinweg.

Keiner der beiden Männer traf Anstalten, den Kampf zu beginnen. Das kam Godwin sehr gelegen, und er stellte seine erste Frage: »Wohin sind die anderen geritten?«

»Sie werden ihre Feinde töten.«

Eine Ahnung stieg in Godwin hoch. Er sprach nicht aus, was er dachte, sondern fragte weiter. »Welche Feinde sollen hier getötet werden? Kennst du sie?«

»Du kennst sie auch.«

Die Ahnung verdichtete sich, und das gefiel dem Templer überhaupt nicht. Er gab sich trotzdem unwissend.

»Ich wüsste nicht, dass Feinde in der Nähe lagern.«

»Deine Freunde. Du hast sie verlassen. Du wolltest spähen und schauen, aber du hast nicht mit unserer Macht gerechnet, de Salier. Das ist deinen Verbündeten zum Verhängnis geworden, und dir wird das Gleiche widerfahren.«

Godwin senkte seine Hand und legte sie auf den Schwertgriff. »Hat man dich zurückgelassen, um mir das zu sagen?«

»Nicht nur das!«

»Du willst also den Kampf?«

»Deshalb bin ich hier!«

»Ich auch!«

Der Mönch wollte nicht mehr sprechen. Er bewegte sich innerhalb seiner Kutte, aber das war mehr ein Ablenkungsmanöver, denn tatsächlich war es wichtig, dass er an seine Waffen herankam. Ein Schwert oder eine andere große Waffe hatte Godwin bei ihm nicht gesehen, und doch war er nicht waffenlos, wie er in den nächsten Sekunden bewies, als er mit beiden Händen in Hüfthöhe hinter sich griff und plötzlich zwei lange Dolche aus irgendwelchen Kuttenfalten hervorzauberte.

Godwin war auf einen Kampf eingestellt. Mehr Schwert gegen Schwert. Hier aber musste er umdenken.

Er wusste auch, dass er seine Waffe so schnell nicht mehr ziehen konnte, und er gratulierte sich gleichzeitig dazu, nicht die schwere Rüstung angelegt zu haben. Sie hätte ihm zwar Schutz gegeben, aber er wäre in ihr auch zu unbeweglich gewesen. So aber musste er anders kämpfen.

Der erste Dolch flog auf ihn zu. Blitzschnell aus dem Handgelenk geschleudert, und ebenso schnell huschte der Templer nach rechts hinweg. Er duckte sich dabei, der Dolch passierte ihn, und er hörte einen wütenden Fluch.

Der Rote Mönch setzte sofort nach. Er konnte sich trotz der Kutte schnell bewegen, und wenn er ging, dann sah es aus, als würde ein hoher Schatten über den Boden huschen.

Der erste Dolch interessierte ihn nicht mehr. Er war irgendwo in der Dunkelheit verschwunden. Den zweiten hielt er in der rechten Hand und lief mit schlenkernden, aber sehr schnellen Schritten auf den Templer zu.

Die Zeit wurde Godwin knapp. Er musste sich wehren, aber er war nicht mal dazu gekommen, seine eigene Waffe zu ziehen. Weder das Schwert noch den Dolch.

Der Rote Mönch rannte auf ihn zu. Er bewegte sich unheimlich schnell, und er lief Zickzack. Es war seine Absicht, den Feind zu irritieren, und das schaffte er auch, denn Godwin zog sich immer mehr zurück.

Es war für ihn einfach zu gefährlich, einen Gegenangriff zu starten. Zu leicht hätte er in die Klinge laufen können.

Dann passierte genau das, was Godwin befürchtet hatte. Am Rücken besaß er keine Augen und deshalb hatte er auch den schweren Tisch nicht gesehen, gegen den er prallte, das Übergewicht bekam und rücklings auf die Platte fiel, wobei der Tisch kaum verschoben wurde, weil er zu schwer war.

Der Rote Mönch bekam Oberwasser, als er den Templer vor sich liegen sah. Er sprang vor und holte mit einer gewaltigen Bewegung aus. Die Klinge sollte wuchtig nach unten rasen und Godwin praktisch auf der Tischplatte festnageln.

Ein irrer Wutschrei drang an die Ohren des Templers. Er sah den Mönch fallen und bemerkte noch das Flattern der Kutte, dann raste die Klinge auf ihn zu.

Eine Drehung zur Seite, und das im letzten Augenblick. Der Schrei schwebte in der Luft, aber er verwandelte sich in ein wütendes Heulen, als die Klinge ihr Ziel verfehlte und mit großer Wucht in die Tischplatte hineinjagte, in der sie stecken blieb.

Godwin hatte sich bei seiner Aktion zwar den nötigen Schwung gegeben, aber er war nicht über die Kante hinweggerollt, sondern lag ziemlich dicht daneben.

Der Rote Mönch versuchte, die Klinge aus der Tischplatte zu zerren. Es bereitete ihm Probleme, weil sie recht tief eingedrungen war, und er nahm auch noch die andere Hand zu Hilfe.

Im Liegen und mit einem mächtigen Rundschlag schlug der Templer zu. Er hatte die rechte Hand zur Faust geballt. Da er wusste, wo sich der Kopf seines Gegners ungefähr befand, hatte er den Arm kaum zu senken brauchen. Die Faust traf den Schädel des Mannes so hart, dass Godwin die Knöchel schmerzten. Es blieb ihm keine Zeit, darauf zu achten. Er drückte gegen den Körper des Mönchs und schaffte es, ihn vom Tisch auf den Boden zu befördern. Schwer schlug die Gestalt dort auf, und wieder erreichte Godwins Ohren ein wütender Fluch.

Er hatte sich Luft verschafft, rollte sich an der entgegengesetzten Seite über die Kante hinweg, fiel aber nicht zu Boden, sondern blieb normal stehen.

Endlich hatte auch er die nötige Zeit, seine Waffe zu ziehen. Mit einer gedankenschnellen Bewegung hielt er den Griff des Dolches fest.

Im Nu war er um den Tisch herumgehuscht. Er rechnete damit, dass der Rote Mönch durch den Treffer angeschlagen war, doch da hatte er sich verrechnet.

Sein Feind stand wieder auf den Beinen. Er hatte den Schlag gegen den Kopf weggesteckt wie nichts.

In Kampfhaltung standen sich die beiden gegenüber. Beide Dolchspitzen zeigten auf die verschiedenen Körper. Einer belauerte den anderen und wartete auf dessen Angriff.

»Komm schon!«, flüsterte der Templer. »Los, du bist doch sonst nicht so lahm gewesen.«

Der Rote Mönch grinste. Dabei atmete er heftig. Die rechte Hand mit dem Dolch zuckte vor, dann wieder zurück, und er lauerte auf die Reaktion seines Gegenübers.

Der Templer ließ sich nicht irritieren. Er gehörte zu den Menschen, die einiges hinter sich hatten, und das bezog sich auch auf die Kämpfe Mann gegen Mann. Bisher war er als Sieger aus ihnen hervorgegangen, und das sollte auch so bleiben.

Sie umkreisten sich. Beide hatten sich geduckt. Beide hielten die Stichwaffen in ihren rechten Händen.

Beide warteten auf den ersten Fehler des anderen.

Der Rote Mönch stand unter starker Erregung. Er zischte seinen Atem aus dem Mund, hin und wieder verbunden mit einem wütenden Fluch. Die Augen zeigten einen kalten Glanz, und so etwas wie Hass sprühte Godwin entgegen.

Godwin griff an! Ein schneller Stoß mit dem Dolch, direkt auf die Brust seines Gegners gezielt.

Mit einer schnellen Bewegung sprang der Rote Mönch zurück. Er drehte sich geschickt ab, lief nach hinten in die Tiefe des Raumes hinein, was Godwin überraschte. Er hatte nicht mit einer feigen Aktion gerechnet, die nach Flucht aussah.

Aber der Mönch wollte nicht fliehen. Er hatte etwas anderes im Sinn, und das zog er sofort durch. Mit der freien Hand schnappte er sich einen der nicht eben leichten Stühle und riss ihn mit einer schon spielerischen Bewegung in die Höhe.

Plötzlich flog der Gegenstand auf Godwin de Salier zu. Er schaffte das Ausweichen nicht mehr so schnell, duckte sich zwar weg und drehte sich auch etwas zur Seite, doch der schwere Stuhl erwischte ihn noch an der Schulter und auch am Hinterkopf.

Diesmal heulte der Mönch, weil er jubelte. Er setzte sofort nach, stieß sich ab, sprang auf den Templer zu und holte wieder zum Stoß aus.

Mit einem wuchtigen Tritt schleuderte Godwin den Stuhl wieder in die Höhe. Er flog genau in die Sprungbahn des Mönchs hinein und brachte ihn ins Stolpern.

Die Gestalt war nicht mehr zu stoppen. Kopfüber fiel der Mönch nach vorn und landete auf dem harten Boden. Er dachte nicht mehr daran, sein Messer einzusetzen, und Godwin eröffneten sich plötzlich alle Chancen.

Der Rücken lag frei. Er hätte dem Mönch seine Waffe zwischen die Schulterblätter rammen können, doch darauf verzichtete er. Er wollte nicht töten, wenn es auch anders ging.

Der Mönch war noch zu benommen, um zu begreifen, was um ihn herum vorging. Der fliegende Stuhl und der anschließende Aufprall hatten ihn zu hart erwischt. Deshalb bekam er auch nicht mit, was in seiner Umgebung geschah.

Mit dem Stuhl schlug der Templer zu. Er hörte das Krachen, dann einen Jammerlaut, und der Körper neben ihm wurde starr.

Aufatmend trat der Templer zurück. Er hatte genau das geschafft, was er schaffen wollte, und es war ohne Blutvergießen geschehen…

***

Godwin de Salier holte auch den zweiten Dolch des Bewusstlosen und legte jetzt drei Waffen auf den Tisch. Eine davon gehörte ihm. Er steckte sie wieder ein.

Er selbst verursachte kaum ein Geräusch. Dafür jedoch der Rote Mönch, der sich sehr schnell wieder bewegte, denn der Hieb hatte ihn nicht zu hart erwischt.

Er stemmte sich hoch. Er stöhnte dabei, und Godwin wollte nicht länger zuschauen. Deshalb ging er hin und zerrte seinen Gegner hoch. Er packte ihn und wuchtete ihn herum, bis er ihn auf einen Stuhl setzen konnte, wo der Mann auch hocken blieb, obwohl er leicht in sich zusammensackte. Er blutete an der Stirn, und in der Wunde steckte ein Splitter.

Die Dolche schob Godwin aus der Reichweite des Mönchs, der noch immer seine Schwierigkeiten hatte, sich zurechtzufinden. Sein Kopf bewegte sich von einer Seite zur anderen hin, er stöhnte leicht, aber er war wieder so weit hergestellt, dass er sich den Splitter aus der Stirn ziehen konnte.

»Ich war stärker als du!«

Der Mönch gab keine Antwort. Er beschäftigte sich noch immer mit sich selbst, und sein Blick hatte einen leicht glasigen Ausdruck bekommen.

»Ich hätte dich töten können!«

Der Bärtige schaute hoch. »Du wirst getötet!«

»Aber nicht von dir!«

»Alle, die auf deiner Seite stehen, werden sterben. Es gibt nur einen Gott für uns - Baphomet!«

De Salier verzog angewidert das Gesicht. »Baphomet ist kein Gott. Er ist höchstens ein Götze. Er ist ein Tier, er ist der Satan.«

»Nein, ein Herrscher! Er hat uns den Weg gezeigt, den wir zu gehen haben, und wir werden nicht davon abweichen. Wir haben ihm Gehorsam geschworen. Wir dienen ihm. Wir beten ihn an.«

»Wo?«

»In diesem Haus!«

»Ich habe ihn nicht gesehen!«

Der Rote Mönch lachte. »Das hättest du tun können. Aber du kennst dich nicht aus. Wir haben ihn versteckt. Wir haben ihm in der Unterwelt eine kleine Kapelle gebaut. Dort gehen wir hin, um ihn anzubeten. Endlich haben wir das gefunden, wonach wir so lange gesucht haben. Er wird auch weiterhin herrschen, und wir werden seine treuen Diener sein.«

»Du nicht mehr!«

»Doch!«

»Du hast verloren, und damit hat auch Baphomet eine Schlacht verloren. Er ist geschwächt worden, da kannst du reden wie du willst. Der Sieger ist ein anderer, und der wird es immer bleiben. Dich aber werde ich aus dem Verkehr ziehen, denn ich weiß, du wartest darauf, dass deine Freunde zurückkehren. Darauf warte ich auch. Darauf baue ich, aber ich bin nicht überzeugt, dass sie alle zurückkehren werden, denn du hast vergessen, auf wen sie treffen.«

Der Mönch beugte sich vor. »Töten! Sie werden alle töten…« Mitten im Satz unterbrach er sich selbst und drehte sich langsam auf dem Stuhl herum, um zur Tür zu schauen, die Godwin nach seinem Eintreten nicht wieder geschlossen hatte.

»Hörst du es?«

»Was?«

»Hufschlag. Es ist Hufschlag. Sie kehren zurück, und sie werden voller Freude und Siegesgewissheit stecken.«

Plötzlich war sein Zustand vergessen. Er wirkte wie jemand, der am liebsten laut gejubelt hätte. Er hatte mit einer derartigen Überzeugungskraft gesprochen, dass Godwin de Salier Zweifel kamen.

Zunächst musste er selbst herausfinden, ob der Hufschlag tatsächlich zu hören war. Er konzentrierte sich und konnte deshalb nicht so sehr auf den Mönch achten. Der aber hatte genau aufgepasst und nutzte die winzige Zeitspanne der Ablenkung aus.

Mit einem Hechtsprung warf er sich über den Tisch. Seine Arme schnellten vor. Er hatte die Messer nicht aus den Augen gelassen, die jetzt in seiner Reichweite lagen.

Auch Godwin reagierte. Er sprang in die Höhe, rammte dabei den Tisch zur Seite, konnte jedoch nicht verhindern, dass der Rote Mönch zumindest eine Waffe zwischen die Finger bekam.

Der Rote Mönch stach zu.

Sein rechter Arm zuckte immer wieder hoch und nieder. Er würde irgendwann das Ziel treffen. Eine giftige Mixtur schien ihn innerhalb der letzten Sekunden verwandelt zu haben, und dem Templer blieb nur noch eine Möglichkeit offen.

Mitsamt dem Stuhl wuchtete er sich zurück. Er kippte um, landete auf dem Rücken, stieß sich den Kopf, was er aber wegsteckte, und sah den Mönch wieder wie einen verrückten Vogel über sich schweben. Nur besaß der Vogel keinen Schnabel, sondern ein Messer.

Godwin trat ihm in den Leib!

Es war die Fußspitze, die den Roten Mönch erwischt hatte. Plötzlich bekam er keine Luft mehr. Er riss den Mund auf, er röchelte, und so hatte Godwin Gelegenheit, wieder auf die Beine zu kommen.

Auch sein Gegner erholte sich schneller als erwartet. Bei ihm war die Triebfeder der Hass, und so stürzte er mit einer wilden Gewalt auf den Templer zu.

Diesmal waren beide sehr nahe beisammen. Godwin fing den herabsausenden Messerarm dicht am Gelenk ab, und dann war seine Hand wie eine eherne Klammer, die nicht losließ.

In diesen Augenblicken stand der Kampf auf des Messers Schneide. Godwin hatte auch den Hufschlag vergessen, er wollte sich nur seinen Gegner vom Leib schaffen, wie auch immer. In diesen unruhigen Zeiten überlebte wirklich nur der Stärkere.

Godwin wunderte sich über die Kraft, die noch immer in dem Mann steckte. Er hatte schon verloren, aber er bäumte sich noch einmal auf. Er wollte den Tod seines Feindes.

Godwin war jedoch ebenfalls ein Mann, der nicht aufgab. Auch er war in den Kämpfen geschult und gestählt. Er setzte seine gesamte Kraft ein, um den Arm mit dem Messer zurückzudrücken und ihn gleichzeitig zur Seite zu drehen. Er sah auch, wie ihm das gelang. Sein Gegner setzte alles ein, um es zu verhindern. Er keuchte. Er kämpfte. Er schwitzte. Sein Gesicht war von der ungeheuren Anstrengung gezeichnet.

»Nein, nein…«, keuchte der Rote Mönch. »Ich werde dich …«

Ein Knacken unterbrach ihn! Es war innerhalb seines Arms passiert. Dort musste etwas gerissen sein.

Oder auch gebrochen. Eine Sehne, ein Knochen. Jedenfalls war der Widerstand augenblicklich weg.

Zu schnell für Godwin, der es nicht so richtig erfasste und den Druck nicht so leicht stoppen konnte.

Seine Hand glitt weiter nach vorn - und die Klinge traf ihr Ziel.

Godwin hatte es nicht gewollt, aber er konnte es auch nicht zurückhalten. Die Klinge drang zuerst durch die Kutte und dann in den Körper des Mönchs ein.

Der Templer ließ den Griff los, als bestünde er aus heißem Eisen. Seine Hand schnellte zurück. Für einen Moment schaute er in das erstaunte Gesicht des Mannes, der langsam nach hinten kippte. Das Messer steckte in seinem Körper, und die Klinge musste ihm bis ins Herz gedrungen sein, das aufgehört hatte zu schlagen.

Es war vorbei. Als Toter fiel er zurück und landete mit einem dumpfen Laut auf dem Boden.

Godwin ließ sich nach vorn fallen. Aus seinem Mund drang pfeifend der Atem. Er spürte den eigenen Herzschlag überdeutlich, auch das Zittern konnte er nicht vermeiden, aber er war dem Tod entwischt, und nur das zählte.

Der Rote Mönch lag auf dem Rücken. Blut drang nur sehr wenig aus der Wunde, und auf dem Stoff der roten Kutte war es kaum zu sehen.

Godwin de Salier wollte erst wieder zu sich selbst finden. Er atmete einige Male tief durch. Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen, aber die große Spannung fiel auch allmählich von ihm ab.

Er lebte noch. Der Gegner war tot. Wieder einmal hatte er es geschafft. Und doch war das längst nicht das Ende, sondern der Anfang. Er hatte ihm auch gezeigt, mit welchen Feinden er noch zu rechnen hatte. Sie würden alles tun, um ihn fertig zu machen. Nur so konnten sie ihrem verdammten Dämon gerecht werden.

Seine Sorgen waren nicht verschwunden. Godwin wusste, dass es nicht nur um ihn ging. Er dachte auch an seine Männer, die nicht den Schutz der Klostermauern genossen wie er. Er hatte genügend Hinweise erfahren, dass es für die Leute nicht einfach werden würde. Die Roten Mönche waren unterwegs, und er musste davon ausgehen, dass sie irgendwann in eine Falle gerieten. Nicht die Mönche, sondern seine Leute. Er hatte ihnen befohlen, zu warten. Es sollte erst etwas unternommen werden, wenn er zurückkehrte und die Lage erkundet hatte.

Das alles sah nicht unbedingt gut für ihn aus. Und er hörte jetzt wieder den Hufschlag, dessen Echo durch die offene Tür drang.

Godwin kannte sich aus. An der Lautstärke des Geräuschs konnte er abschätzen, wie weit sich der oder die Reiter noch vom Ziel befanden. Und hier bekam er einen leichten Schauer, denn die Kavalkade schien schon ziemlich nahe gekommen zu sein.

Plötzlich war der Tote vergessen. Godwin hatte andere Sorgen, und die trieben ihn zur Tür hin.

Im toten Winkel blieb er stehen. Er beugte den Kopf vor und schaute nach draußen. Zuerst wollte er nicht glauben, was er sah, dann aber wurde er bleich wie eine alte Leiche und ballte die Hände zu Fäusten. Er schloss die Augen, weil er das Unglaubliche nicht mehr sehen wollte. Danach blickte er wieder hin und sah das Gleiche.

Die Kavalkade ritt auf das Kloster zu. Es waren die Roten Mönche, aber sie waren nicht allein. Sie saßen auf den Rücken ihrer Pferde, ihre Beute jedoch schleiften sie hinter sich her. Es waren die Toten, die an Bändern hingen und über den Boden glitten.

Die Männer des Godwin de Salier…

***

Ich war noch da. Ich fühlte mich auch nicht wie bei einer Zeitreise, die ich schon öfter in meinem Leben unternommen hatte, wenn es mir gelungen war, durch ein Tor zwischen den Zeiten zu gleiten.

Aber es war trotzdem anders, denn ich kam mir vor wie ein Gefangener, der sich aus eigener Kraft nicht mehr befreien konnte, weil er zwischen den beiden »Zeitschienen« eingeklemmt war.

Ich war gefangen!

Es gab natürlich die normale Umgebung. Ich sah Lisette am Rand des Friedhofs stehen. Nach wie vor hielt ich mein Kreuz in der Hand. Seine Pendelbewegungen waren schwächer geworden. Es gab eine andere Kraft, die dafür sorgte. Die Ausschläge wurden jedes Mal gestoppt und wurden schließlich so schwach, dass sie in kreisförmige Bewegungen ausliefen und sich das Kreuz wenig später überhaupt nicht mehr bewegte.

Aber es gab keinen Zweifel daran, dass ich den Templer Godwin de Salier sah. Zu gut kannte ich den blondhaarigen Kämpfer, an dessen Seite auch ich so manchen Fight erlebt hatte. Nur sah er hier nicht so aus wie ich ihn kannte. Er trug zwar keine Rüstung, aber die Mode vor einigen hundert Jahren unterschied sich schon von der in unserer Zeit.

Ich sah, dass er mit einem Schwert bewaffnet war. Seine Hosenbeine lagen eng an. Einen Wams hatte er ebenfalls umgebunden, und das dunkle hemdähnliche Oberteil lag ebenfalls dicht am Körper. Für mich sah er aus wie ein Mann, der auf der Pirsch war. Er schaute sich hin und wieder um, er ging langsam, aber er entfernte sich nicht unbedingt von mir. Zumindest überkam mich der Eindruck.

Etwas war anders bei ihm oder an mir. Hier stimmten die Verhältnisse nicht mehr. Ich schaute zwar in die Vergangenheit hinein, aber diese Tatsache hatte auch mich stark beeinflusst. Ich konnte mich nicht mehr so bewegen wie ich es gern getan hätte.

Wie weit war Godwin entfernt?

Abzuschätzen war hier nichts. Aber ich wollte ihn nicht so einfach ziehen lassen. Ich musste mich zumindest bemerkbar machen. Er sollte wissen, dass er gesehen wurde.

Ich rief seinen Namen! Hatte er mich gehört? Eine Reaktion sah ich nicht.

Dann versuchte ich es noch einmal. Diesmal lauter, und ich strengte mich dabei an. Der Ruf schallte aus meinem Mund. Meiner Ansicht nach musste er den Mann erreichen, doch ich hatte Pech. Godwin de Salier hörte mich nicht. Und jetzt war mir auch klar geworden, warum das nicht der Fall war. Mein Ruf war auf dem Weg zu ihm praktisch erstickt. Die Lücke zwischen den Zeiten hatte ihn aufgefangen.

Nun überkam mich erst richtig das Gefühl, ein Gefangener zu sein. Wenn ich recht darüber nachdachte, stand ich tatsächlich auf der Grenze zwischen den beiden Komponenten. Vielleicht mit einem Fuß in der Gegenwart und mit dem anderen in der Vergangenheit, und das hatte ich meinem Kreuz zu verdanken, das diese magische Zone auf dem Friedhof geschaffen hatte.

Abermals versuchte ich es. »Godwin!«, brüllte ich. Wieder passierte das gleiche Phänomen. Er hörte mich nicht, er reagierte auch nicht. Seine Zeit war für mich einfach tabu.

Das zu akzeptieren, fiel mir nicht leicht. Zudem wollte ich kein Gefangener sein. Entweder nach vorn oder zurück, aber nicht den Puffer zwischen den Zeiten spielen.

Welche Möglichkeiten gab es, dies zu ändern?

Meine Gedanken jagten sich. Ich überlegte, ich drehte es hin und her und blieb letztendlich doch nur an einem Punkt hängen. Es war das Kreuz!

Es hatte mich in diese Lage gebracht, und ich wollte, dass es mich auch wieder herausschaffte.

Es war eben sehr sensibel, und das sollte auch so bleiben. Ich wollte es aktivieren, seine gesamte Kraft ausnützen und hatte vielleicht dann das Glück, dieses Gefängnis aufbrechen zu können.

Klar, das war ein Risiko. Doch ohne Risiko geht eben nichts im Leben. Eine alte Weisheit.

Und so griff ich zum allerletzten Mittel, um mich zu befreien. Entweder schaffte ich es oder ich blieb auf der Strecke, ohne in der Vergangenheit eingreifen zu können.

Noch ein letzter Blick zu Godwin. Er war noch zu sehen, doch er hatte sich schon von mir entfernt, obwohl er noch deutlich zu sehen war.

Die Formel drang mir wie von selbst über die Lippen. Es war kein Gegner in der Nähe, den die Kraft des Kreuzes vernichten sollte. Hier sollte einzig und allein der Umstand geändert werden.

»Terra pestem teneto - Salus hic maneto!«

Kein Zurück mehr. Die Formel war gesprochen. Jetzt wartete ich auf die Reaktion.

Und die kam! Es gab kein Licht. Mich umfing kein strahlender Kranz. Es war auch nichts in der Nähe, was vernichtet werden sollte, hier musste sich eine Kraft gegen die beiden Zeitkomponenten stellen, und ich wollte endlich eine Lücke haben.

Die war plötzlich da!

Damit hatte selbst ich nicht gerechnet. Ich war überrascht, als ich das Brausen hörte. Der Blick war auf mein Kreuz gerichtet, das in einem matten Glanz erstrahlte. Es kam mir wie ein kleines Wunder vor. Ich hörte das Rauschen in meinen Ohren, ich merkte auch den leichten Schwindel, und plötzlich hatte ich das Gefühl, eine echte Zeitreise zu erleben. Eine andere Kraft trieb mich hinein. Ich schaffte es nicht mehr, mich dagegen zu wehren. Ich stand noch auf der Stelle, aber ich fühlte mich wie in einem Karussell.

Um mich herum brach etwas zusammen, ohne dass ich sah, was es war. Ich fühlte es nur, und plötzlich öffnete sich mein Blick. Die Umgebung war wieder normal geworden. Nichts sah ich verzerrt. Ich nahm die Natur wahr, ich roch den Erdboden, ich spürte irgendeinen Geschmack auf der Zunge, und ich merkte, dass es mir plötzlich viel besser ging. Alles war anders geworden, fast perfekt und eigentlich so, wie ich es immer hatte haben wollen.

Es gab mich. Es gab eine Zeit. Aber es war nicht meine Zeit.

Denn als ich mich drehte, da stand ich zwar noch auf der gleichen Stelle, doch mein Blick durchwanderte eine andere Umgebung. Hier war der Pflanzenwuchs dichter, und auch der Boden sah anders aus. Wahrscheinlich stand ich noch auf dem Friedhof, jedoch zu einer Zeit, als er noch kein Friedhof gewesen war.

Mit einer sehr langsamen Bewegung drehte ich mich zu Lisette hin um. Dabei merkte ich, dass mein Herz schneller schlug. Es war wirklich nicht leicht, sich auf die neuen Dinge einzustellen, und den endgültigen Beweis erhielt ich, als ich dorthin schaute, wo Lisette auf mich wartete. Es gab sie nicht mehr!

Da wusste ich, dass ich die Zeitfalle zerstört hatte, mich aber jetzt in der Vergangenheit befand…

***

Hin und wieder dachte Lisette an ihren Beruf. Sie war eine Zauberin, aber sie lachte jetzt darüber, wenn sie daran dachte, mit welchen Tricks sie gearbeitet und das Publikum ins Staunen versetzt hatte, und wenn sie nun verglich, was hier passiert war.

Das war nicht mit einem Trick zu erklären. Da gab es überhaupt keine logische Erklärung. Das hier fiel völlig aus dem Rahmen heraus. Sie wollte darüber nachdenken und strengte sich auch an, aber es war ihr nicht möglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie stand da und schaute ins Leere, denn die Stelle, an der sich John Sinclair noch vor kurzem befunden hatte, war leer.

Auch wenn sie über ihre Augen rieb und noch einmal hinschaute, gab es nichts anderes zu sehen. Es blieb dabei, und die Zauberin konnte nur den Kopf schütteln.

Lisette war bisher nicht so leicht zu schocken gewesen. Das änderte sich nun. Sie suchte verzweifelt nach einer Erklärung, doch sie musste sich eingestehen, dass es keine gab, die sie akzeptieren konnte.

Hier spielten Dinge eine Rolle, die sie nicht begreifen konnte Es gab nur eine Lösung, die Lisette akzeptierte. Sie hatte es hier mit Magie zu tun. Mit reiner Magie und nicht mit einer Zauberei, über die sie nur lachte.

Es dauerte Minuten, bis sie sich gefangen hatte und wieder mit beiden Beinen auf dem Boden der Realität stand. Verändert hatte sich nichts, doch sie dachte darüber nach, was sie jetzt unternehmen sollte.

Sie wollte etwas tun. Lisette war keine Frau, die sich mit den Dingen einfach abfinden konnte.

Viel zu lange hatte sie schon auf dem Fleck gestanden. Lisette wollte zumindest dorthin gehen, wo sich John Sinclair aufgehalten hatte, der jetzt verschwunden war, als hätte es ihn als Person überhaupt nicht gegeben. Er war einfach geschluckt worden.

Der Boden des alten Friedhofs kam ihr plötzlich vor wie die Bespannung eines Trampolins. Sie hatte das Gefühl, dass der Boden vibrieren würde, als wären die alten Skelette dabei, von unten her dagegen zu kratzen. Schreckliche Vorstellungen glitten durch ihren Kopf. So etwas kannte sie sonst nicht, aber die Zeiten hatten sich eben verändert. Ungefähr dort, wo John Sinclair gestanden hatte, stoppte auch Lisette ihre Schritte und erlebte nichts!

Im ersten Moment war sie enttäuscht. Sie hatte wirklich damit gerechnet, etwas zu spüren, das zu ihr rüberkam wie eine Botschaft, aber das war nicht möglich.

Sie stand völlig normal auf einem ebenfalls normalen Platz, blickte nach vorn und schaute trotzdem ins Leere hinein, denn sie brachte das, was sie sah, mit ihren Gedanken nicht zusammen. Die bewegten sich in eine ganz andere Richtung und beschäftigten sich jetzt nicht nur mit einem Mann, sondern gleich mit zwei Männern.

Nicht nur John Sinclair war den Weg gegangen, sondern auch Godwin de Salier, der fast ein Bruder des Engländers hätte sein können. Auch er war verschwunden, und nur sie schaffte es nicht. Wo befand sich der Templer, der sie besucht hatte?

Weg. Abgetaucht. Wie fortgesaugt…

»Das begreife ich nicht«, flüsterte sie. »Das ist mir einfach zu unheimlich. Das ist zu hoch…« Sie lachte über sich selbst, und das Geräusch hörte sich sehr verlegen an. Ein paar Mal schüttelte sie den Kopf, bevor sie die Schultern hob und zu dem Schluss kam, dass es keinen Sinn hatte, wenn sie hier noch länger auf dem Friedhof stehen blieb und über ihr Schicksal nachdachte.

Es musste noch etwas anderes geben. Sie suchte deshalb nach einem Weg, der sie dem Ziel zumindest ein Stück näher brachte.

Noch einmal erinnerte sie sich an das Gespräch mit Godwin de Salier. Er war nicht zu ihr gekommen, sondern er war erschienen, um das Kloster zu besuchen. Der Zufall hatte sie praktisch zusammengeführt, aber ihm war es nicht gelungen, das Kloster zu betreten. Er war ebenso verschwunden wie John Sinclair.

Das Kloster der rätselhaften und auch unheimlichen Nonnen!

Genau darüber dachte sie nach, und sie brauchte es nicht lange zu tun, denn ihr Entschluss stand innerhalb weniger Sekunden fest. Wenn die beiden Männer es schon nicht geschafft hatten, das Kloster zu betreten, dann wollte sie es tun.

Es musste dort ein Geheimnis existieren, das für beide sehr wichtig war. Und dieses Rätsel konnte sich nur um die Nonnen drehen, die bei den Menschen in der Umgebung alles andere als einen guten Ruf hatten. Man redete flüsternd und ängstlich über sie. Manche sprachen davon, dass sie kleine Kinder grillen würden und sie direkt aus einem Märchenbuch gestiegen waren.

Das alles mochte stimmen, musste aber nicht der Wahrheit entsprechen, und auch Lisette glaubte nicht daran, obwohl auch sie den Nonnen skeptisch gegenüberstand.

Der Weg zum Kloster war nicht besonders weit. Wenn man sich in der Umgebung auskannte, konnte man ihn sogar noch abkürzen. Genau das hatte Lisette vor.

Einen letzten Blick warf sie über das Gelände, das gar nicht wie ein Friedhof aussah. Ein etwas verloren wirkendes Lächeln hatte sich über ihre Lippen gelegt, und sie war mit ihren Gedanken tief in den Erinnerungen verloren.

Ihr drohte keine Gefahr. Und sie würde ihr auch nicht drohen, wenn sie jetzt wieder einen anderen Weg einschlug und zu ihrem Haus zurückging. Das brachte sie jedoch nicht fertig. Wenn Lisette einmal einen Entschluss gefasst hatte, führte sie ihn auch durch, und so blieb sie bei ihrem Vorsatz.

Die Zauberin war auf der Hut. Sie hatte kein Problem, in Deckung zu bleiben, die gab es hier überall.

Buschwerk und Bäume gaben genügend Schutz, und wer vom Kloster her nach draußen schaute, musste schon sehr genau hinsehen, um sie zu entdecken.

Irgendwie machte sich Lisette auch Hoffnungen, während ihres Wegs auf John Sinclair und Godwin de Salier zu treffen, doch nach kurzer Zeit gab sie diese Hoffnungen auf. Sie musste sich weiterhin durch die Stille schlagen, die nur vom Summen der Insekten unterbrochen wurde.

Sie atmete auf, als sie die Breitseite des Klosters vor sich sah.

Hinter einem Baum mit schorfiger Rinde blieb sie stehen, um zu beobachten. Auch jetzt war sie der Meinung, dass dies eigentlich kein richtiges Kloster war. Sie kannte andere, die aus mehreren Gebäuden bestanden und von großen Gärten umgeben waren. Das Kloster erinnerte sie mehr an ein Haus, das nur zufällig in dieser einsamen Gegend stand und ansonsten vergessen war.

Die Bewohner in der Umgebung hatten auch nie daran geglaubt, dass sich hier »richtige« Nonnen aufhielten.

Da war viel spekuliert worden, doch daran wollte Lisette nicht denken, als sie die breite Hausfront aus scharfen Augen beobachtete.

Da bewegte sich nichts. Bis zu dem Augenblick, als die Eingangstür von innen geschlossen wurde.

Für einen Moment war sie irritiert. Sie hatte nicht mitbekommen, dass die Tür offen gestanden hatte, aber sie war auch nicht weit geöffnet worden, sondern nur einen Spalt. Jedenfalls wusste sie jetzt, dass das Kloster besetzt war. Ob sich alle Nonnen dort aufhielten, war ihr egal.

Sie nahm noch die Fenster in Augenschein. Sie verteilten sich auf zwei Etagen, und sie waren klein, so dass man schon von Luken sprechen konnte. Deshalb würde es auch beim hellsten Sonnenschein nie warm und hell hinter den Mauern sein Die Düsternis blieb immer, und Lisette wunderte sich darüber, dass man sich in einer derartigen Umgebung wohl fühlen konnte.

Noch kann ich zurück!, dachte sie. Aber ich will nicht. Ich will es durchziehen. Was kann mir passieren?

Nicht viel. Sie werden mich schon nicht umbringen. Ich kann ihnen ja sagen, dass ich mich verlaufen habe. Die frommen Frauen werden mich schon nicht abweisen.

Über den letzten Gedanken musste sie selbst lächeln, denn so fromm waren die Frauen bestimmt nicht.

Vor dem Kloster war die Natur geordnet worden. Es gab keine Deckung mehr, aber jedes Auto konnte bis dicht an das Gebäude heranfahren, und das war wichtig.

Ihr Herz klopfte schon schneller, als sie sich aus der Deckung löste. Die letzte Strecke des Weges war die kürzeste, doch sie kam ihr am längsten vor.

Endlich stand sie vor dem Eingang.

Anklopfen oder versuchen, so die Tür zu öffnen? Sie entschied sich für die erste Möglichkeit, da sie das Gebäude nicht klammheimlich wie eine Diebin betreten wollte.

Heftig schlug sie mit der Faust drei Mal gegen die Tür und wartete ab. Die Schläge mussten einfach gehört worden sein, es sei denn, die Nonnen waren taub.

Sie wartete, und die Spannung in ihr nahm zu. Sie machte sich durch ein Kribbeln bemerkbar, das den gesamten Körper erfasste. Lisette überlegte noch, ob die Nonnen sie kannten, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, ihnen schon mal begegnet zu sein. So würde ihre Ausrede vielleicht fruchten.

Die Nonnen ließen sich Zeit. Es konnte wich sein, dass sie die Frau vor dem Kloster sich erst heimlich durch ein Fenster anschauten, um sicher zu sein, dass ihnen auch keine Gefahr drohte.

Es wurde geöffnet!

Die Tür war sehr schwer, und ebenso schwerfällig zog die Hand sie auch auf. Die Besucherin ging unwillkürlich einen Schritt nach hinten. Sie hatte sich auf einiges eingestellt und erschrak trotzdem leicht, als sie die Person sah, die auf der Schwelle stand und ihr entgegenschaute. Der Blick war direkt in ihre Augen gerichtet. Er war bohrend, misstrauisch und fordernd zugleich.

Lisette lächelte. Sie war froh, es zu können. Viel lieber wäre sie weggelaufen, aber als Fremde musste sie sich eben dazu zwingen, aber das Lächeln wurde nicht erwidert. Lisette sah ein Gesicht mit einem misstrauischen Ausdruck. Die Frau vor ihr war klein und stämmig. Sie wirkte irgendwie böse, und der Mund zeigte an beiden Seiten eine Krümmung nach unten.

»Was wollen Sie?«

Die Frage war nicht eben freundlich gestellt worden. Ein sensibler Mensch hätte jetzt auf der Stelle kehrtgemacht und wäre verschwunden. Nicht so Lisette.

»Pardon, Schwester, aber ich habe mich leider verlaufen. Ich bin fremd hier. Ich wollte im Wald wandern, und nun finde ich den Rückweg nicht mehr.«

»Das ist Pech.«

»Ich weiß, und ich werde ihn auch finden, aber ich möchte zugleich sagen, dass ich Durst habe. Wenn Sie vielleicht ein Glas Wasser hätten und ein Stück Brot, denn Hunger verspüre ich ebenfalls.«

»Warten Sie.«

»Danke.«

Die Tür wurde wieder zugeschlagen, und Lisette fragte sich, ob sie den richtigen Weg genommen hatte.

Wenn ihr die Nonnen Brot und Wasser verweigerten, dann hatten sie etwas zu verbergen. Ob sie es so weit kommen lassen würden, da sie ja damit rechnen mussten, dass sich das herumsprach, daran wollte Lisette nicht glauben.

Sie hatte sich nicht geirrt. Die Nonne öffnete die Tür erneut, und sie hatte weder Wasser noch Brot mitgebracht. Ihre Hände waren leer. Sie nickte Lisette zu.

»Du kannst zu uns kommen.«

Trotz der vertraulichen Anrede war das Misstrauen der Zauberin nicht gewichen. Sie holte noch einmal tief Luft und versuchte auch, sich von dem Gedanken zu befreien, plötzlich in die Höhle des Löwen gebeten zu werden, die düster vor ihr lag.

Zwar fiel durch die Fenster noch das Licht des Tages, aber es breitete sich nur schwach aus. So blieben viele Schatten bestehen, die sich in den Ecken und Winkeln zusammengezogen hatten, als wollten sie dort die Sicht auf irgendwelche unheimliche Gestalten nehmen.

Zudem war es still. Wie in einer Kirche oder wie in einem Kloster, in dem sich die Menschen auf sich selbst besannen. Lisette versuchte, mit schnellen Blicken mehr von der Umgebung zu sehen, aber die Nonne, die ihr die Tür geöffnet hatte, blieb die einzige Person. Andere tauchten nicht auf, was Lisette schon wunderte.

Sie sah eine Treppe in die Höhe führen. Sie sah auch ein altes Regal in der Ecke stehen und entdeckte später einige Stühle und einen recht großen Tisch. Auf ihm stand das Glas Wasser. Eine Scheibe Brot lag daneben auf einem Teller.

»Hier ist alles, was du brauchst.«

»Danke.«

Als Lisette das Wasser und das Brot sah, merkte sie, dass sie tatsächlich Hunger hatte. Sie lächelte knapp, griff zum Glas und trank einen ersten Schluck.

Das Wasser war kalt und erfrischte sie. Die Nonne stand nicht weit von ihr entfernt und ließ die Besucherin nicht aus den Augen. Das Misstrauen in ihrem Blick war nicht verschwunden, und auch der Mund sah noch immer verkniffen aus.

Lisette biss ein Stück von der dicken Brotscheibe ab. Sie kannte das Brot. Es wurde von einem Bäcker in Clecy als Spezialität verkauft.

Sie kaute langsam, trank ab und zu und sah weiterhin den Blick auf sich gerichtet.

Plötzlich sprach die Nonne. Was sie sagte, ließ Lisette zusammenzucken. Sie hätte sich beinahe verschluckt und konnte nur mühsam ein Husten unterdrücken.

»Du hast dich nicht verlaufen!«

»Wieso?«

»Ich kenne dich!«

Lisette legte das Brot wieder zurück auf den Teller. Sie hämmerte sich ein, jetzt eine gute Schauspielerin zu sein, denn zugeben wollte sie nichts.

»Aber ich kenne dich nicht.«

»Das ist auch egal.«

»Und woher willst du mich kennen?«

»Aus dem Ort. Dort habe ich dich schon gesehen. Aber nicht nur da. Auch in der freien Natur. Und deshalb glaube ich nicht, dass du dich hier verlaufen hast. Du kennst alles sehr genau. Nur unser Kloster nicht. Und das wolltest du ausspionieren.«

»Nein, nein, ich habe…«

»Hör auf zu lügen. Mein Gedächtnis ist besser als das einer jüngeren Frau. Ich kann mich verdammt gut darauf verlassen. Brot und Wasser habe ich dir gern gegeben, aber ich möchte auch eine Gegenleistung dafür bekommen.«

»Welche denn?«

»Die Wahrheit. Ich will einfach von dir nur die Wahrheit wissen. Das ist alles.«

Mach es weiter!, hämmerte sich Lisette ein. Lass dich nicht von deiner Meinung abbringen. »Die Wahrheit habe ich dir gesagt. Ich habe mich wirklich verlaufen und wollte…«

»Hör auf!« Der Befehl klang wie ein Schrei. »Ich kann es nicht haben, wenn man mich anlügt. Warum bist du wirklich gekommen? Was hast du hier gewollt? Verflucht noch mal, ich will, dass du endlich redest. Es könnte dir sonst schlecht ergehen.«

Jetzt erkannte auch Lisette, dass man sie durchschaut hatte. Sie biss sich auf die Lippen, sie schluckte, räusperte sich und ballte ihre Hände zu Fäusten zusammen. Ihr Blick hatte einen finsteren Ausdruck bekommen, und sie überlegte fieberhaft, wie sie aus dieser Klemme herauskam.

»Wir können auch andere Saiten aufziehen«, flüsterte die Nonne scharf.

»Wir?«

»Ja, schau dich um!«

Lisette tat es mit einem furchtbaren Gefühl. Schon allein die Düsternis hatte sie gestört, doch jetzt musste sie schon hart schlucken, als sie sah, dass sich auch an den dunklen Stellen etwas bewegte.

Sie sah auch eine zweite offene Tür. Über die Schwelle schritten soeben zwei Frauen, die eine dritte so untergefasst und angehoben hatten, dass der Körper über dem Boden schwebte.

Sie zählte nach und kam auf die Zahl fünf. Zu viele Gegnerinnen für sie, und die Falle drückte sich immer weiter zu. Wieder suchte sie nach einem Ausweg, und eigentlich gab es nur eine Möglichkeit für sie. So schnell wie möglich zu fliehen.

»Danke für das Brot und das Wasser. Aber ich muss jetzt gehen. Vielleicht finde ich den Weg noch vor der Dunkelheit.«

»Du bleibst!«

Lisette nickte. Dann schaute sie auf die Frau, die hereingetragen worden war. Man schaffte sie jetzt zu einem Stuhl, auf den sie niedergedrückt wurde. Lisette schaute automatisch hin, und sie erkannte jetzt, dass der Frau Teile der Beine fehlte. Wie weit, das war nicht zu erkennen.

Sie blieb auf dem Stuhl hocken wie eine Puppe. Sie bewegte sich auch nicht und musste gegen die Lehne gedrückt werden, um nicht vom Stuhl zu kippen.

Allmählich dämmerte es Lisette. Sie schluckte, sie wurde noch bleicher, und sie konzentrierte sich so gut wie möglich auf das Gesicht. Erst jetzt dämmerte ihr, dass die Frau nicht mehr am Leben war.

Man hatte also eine Tote hereingetragen und auf den Stuhl gesetzt, als sollte sie eine Warnung darstellen.

»Das ist Anna«, erklärte die Nonne, die Lisette eingelassen hatte. »Und ich heiße Geraldine. Anna war unsere Oberin. Sie lebt nicht mehr. Ich habe jetzt ihre Stelle eingenommen und sage dir, das ich es nicht gern getan habe. Wir alle haben Anna gemocht. Jetzt ist sie tot. Wir haben sie nicht getötet. Es war ein Fremder. Du bist auch eine Fremde, und jetzt kannst du dir denken, dass wir mit Besuchern nicht viel zu tun haben wollen. Die Fremden könnten leicht zusammenhalten und uns infiltrieren wollen. Deshalb bleibe bei der Wahrheit. Sage uns endlich, wer du wirklich bist, verdammt noch mal!«

»Ich heiße Lisette.«

»Das ist schon ein Anfang. Aber du hast dich nicht verlaufen, denke ich mir.«

Lisette wusste, dass ein weiteres Lügen keinen Sinn mehr hatte. Sie war durchschaut worden, und genau das war jetzt ihr Problem. Was sollte sie sagen? Die Wahrheit?

Wenn sie das tat, konnten die Nonnen zu Feindinnen werden, denen sie alles zutraute. Aber das Lügen hatte auch keinen Sinn, und deshalb nickte sie den Frauen zu.

»Ja, ich habe nicht die Wahrheit gesagt. Ich habe mich nicht verlaufen, sondern bin bewusst zu euch gekommen.«

»Was wolltest du hier?«

»Jemanden finden.«

»Wen?«

Jetzt wurde es schon kritisch für sie. Lisette ging davon aus, dass den Nonnen der Name Godwin de Salier nicht fremd war. Aber sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren würden, und das bereitete ihr die großen Probleme.

»Wir wollen eine Antwort!«, flüsterte die Nonne ihr zu. »Und zwar so schnell wie möglich.«

Ein Blick in die kalten und bewegungslosen Gesichter der vier Frauen reichte Lisette aus, um die Wahrheit zu sagen. Auch wenn sie nicht in der Lage war, irgendwelche Motive zu erklären.

»Ich habe mich mit einem Mann getroffen«, erklärte sie mit leiser Stimme. »Er heißt Godwin de Salier, und er wollte euch besuchen. Das ist die Wahrheit.«

Die Nonnen schauten sich an. Ihre Haltungen entspannten sich nicht, was Lisette keinesfalls beruhigte.

Würde man ihr glauben?

Geraldine gab wieder die Antwort. Sie war die Einzige, die mit ihr sprach. »Wir kennen keinen Godwin de Salier. Er hat uns keinen Besuch abgestattet. Du hast wieder gelogen.«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Warum nicht?« Die Nonne reckte ihr Kinn vor. »Was sollen wir dir noch glauben?«

»Er wollte wirklich zu euch, verdammt. Er wollte sich bei euch im Kloster umschauen. Es ging um die schlimmen Dinge, die in der Vergangenheit hier geschehen sind.« Sie schloss die Augen und holte tief Luft. »Aber ihr habt Recht. Es stimmt alles. Godwin de Salier ist nicht bis zu euch vorgedrungen. Das habe ich selbst gesehen, und ich kann mich auf meine Augen verlassen.«

»Was ist denn mit ihm geschehen?«, fragte Geraldine. »Warum kam er nicht zu uns? Hat er vielleicht Angst bekommen?«

Lisette ließ sich Zeit mit der Antwort. Als sie dann sprach, klang ihre Stimme sehr leise. »Nein, er hat keine Angst bekommen, nicht er. Nicht Godwin de Salier. Er ist ein aufrechter Mann. Ein Kämpfer, der keine Angst kennt.«

»Dann sag mir, warum er nicht hier ist.«

»Er verschwand.«

Die Nonne gab ein kratziges Kichern ab. »Ach, er verschwand. Einfach so?«

»Ja.«

»Und wie ist das möglich?«

»Ich weiß es nicht«, gab Lisette flüsternd zurück. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich kann es auch nicht rational erklären. Er ist plötzlich weg gewesen.«

Geraldine hob ihre Augenbrauen, die sich kaum von der Haut her abhoben. Sie machte den Eindruck einer Frau, die nichts glaubte, und sie drehte sich mit einer langsamen Bewegung zu ihren Mitschwestern hin um. »Habt ihr das gehört? Vertraut ihr ihr? Sagt sie die Wahrheit?«

Die Antwort bestand aus einem allgemeinen Kopfschütteln.

Geraldine lachte meckernd. »Du hast es genau gehört«, erklärte sie dann. »Niemand ist da, der dir glaubt, und das ist auch bei mir der Fall, denn ich glaube dir ebenfalls nicht. Du willst uns hier etwas erzählen und uns einlullen. Aber nicht mit uns, und deshalb wirst du bei uns bleiben. Eine Geisel kann in bestimmten Momenten immer gut sein, das solltest du mir glauben.«

Lisette wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. Sie rief nur noch: »Aber ich habe die Wahrheit gesagt!«

»Nein!«

Eine endgültige Antwort. Hart und brutal. Eine Antwort, die keinen Widerspruch mehr duldete. Lisette brauchte nur den Blick der Augen zu sehen, um zu erkennen, wie die Nonne zu ihr stand. Deshalb gab es nur noch die Möglichkeit der Flucht. Dass ihre Neugierde sie in diese Lage hineingebracht hatte, darüber wollte sie nicht mehr nachdenken. Wichtig war es, von hier zu verschwinden.

Aber sie wollte die Frauen, die für sie alles andere als Nonnen waren, noch täuschen. Ergeben hob Lisette die Schultern und sagte sehr leise: »Wenn das so ist, dann…«

Kein Wort mehr. Dafür eine wilde Bewegung. Sie hörte die wütenden Schreie, doch darum kümmerte sie sich nicht, denn ihr Ziel war die Tür, und das wollte sie erreichen.

Lisette war nicht mehr die Jüngste, aber sie war noch einige Jahre jünger als die Nonnen, die es nicht mehr schaffen würden, sie einzuholen.

Die Tür war nicht weit entfernt, aber sie war wieder zugefallen. Trotzdem gab es nur diesen einen Weg.

Die kurze Strecke kam Lisette plötzlich so lang vor. Jede Sekunde zählte jetzt das Doppelte. Hinter ihrem Rücken hörte sie die Schreie der Nonnen, war trotzdem noch vor ihnen an der Tür und riss sie auf.

Der Weg nach…

Nein, es war nicht möglich! Sie schrie, als sie stehen blieb und trotzdem gegen die Gestalt schlitterte, die vor der Tür gewartet hatte und sie abfing.

Es war der Rote Mönch!

Arme legten sich wie stählerne Klammern um ihren Körper. Sie pressten sich so eng an sie, dass es Lisette kaum mehr gelang, normal Luft zu holen. Von einem Augenblick zum anderen war sie vom Himmel in die Hölle gerutscht und nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen, weil der Druck der Arme einfach zu fest war.

Lisette wollte schreien, und sie hatte schon ihren Mund geöffnet, doch der Schrei blieb im Ansatz stecken, als ihr richtig bewusst wurde, wer sie da mit seinen Krakenarmen umklammert hielt.

Der Rote Mönch! Das Schlimmste, was ihr überhaupt passieren konnte. Das Blut schoss ihr in den Kopf. Sie hatte das Gefühl, alles zu verlieren, an dem sie sich bisher noch hatte festhalten können, und sie kam sich vor, als würde sie trotz der Umklammerung davon schweben.

Die Kleidung des Mannes verschwamm vor ihren Augen zu einem wahren Blutsee. Sie fasste keinen klaren Gedanken mehr, aber sie spürte, wie der Rote Mönch sie mit einem heftigen Ruck anhob, so dass sie eine Sekunde später über dem Boden schwebte.

Das erinnerte sie wieder an die Person, die von den beiden Frauen hineingetragen und auf einen Stuhl gesetzt worden war. Sie dachte auch daran, dass die Frau tot gewesen war, und plötzlich schwebte dieses Schicksal auch dicht vor ihr.

Der Mönch drückte seinen rechten Fuß vor. Er stieß damit gegen die Tür, die sich noch weiter öffnete.

So bekam er freie Bahn, und er ließ Lisette nicht los, bis er eine bestimmte Stelle erreicht hatte, wo er sie auf den Boden stellte.

Lisette war so schwach geworden, dass sie es kaum schaffte, sich auf den Beinen zu halten. Sie kippte nach vorn, doch sie fiel nicht zu Boden, weil Geraldine sie abfing. Ihr Mund befand sich für einen Moment dicht neben Lisettes Ohr, und die Frau hörte das scharfe Flüstern.

»Ich denke schon, dass du uns jetzt die Wahrheit sagen wirst, Lisette. Weißt du, wer er ist?«

»Ja, das weiß ich. Er und seine Mitbrüder waren vor euch hier im Kloster. Aber das ist lange her und…«

»Nein, Lisette, sprich nicht davon, dass er tot sein muss. Manche Menschen sind eben so stark und stehen unter einem so großen Schutz, dass sie es schaffen, selbst den Tod zu überwinden. Das solltest du dir immer vor Augen halten.«

Lisette wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie hatte das Gefühl, etwas völlig Fremdes zu erleben. Etwas, das es in dieser Welt nicht gab und auch nicht geben durfte.

Tote, die längst vermodert hätten sein müssen, aber noch am Leben waren. Nonnen, die sich wie Verbrecherinnen verhielten, und Menschen, die einfach verschwanden.

Geraldine stieß die Frau wieder von sich. Lisette taumelte zurück. Niemand fasste sie in diesen Augenblicken an. Ihre Freiheit dauerte kaum zwei Sekunden, da hatte der Mönch sie wieder in der Gewalt und warf sie mit einer schnellen Drehbewegung zu Boden.

Lisette erlebte einen harten Aufprall und glaubte plötzlich, gelähmt zu sein, weil sie auf dem Rücken lag und sich nicht bewegen konnte. Sie saugte die Luft ein und merkte, dass sie beim Einatmen Schmerzen bekam, aber sie lebte noch, war nicht gelähmt und wurde von zwei Nonnen zugleich wieder auf die Beine gezogen.

Lisette bückte sich. Gerade und aufrecht konnte sie nicht stehen. Der Rücken brannte einfach zu stark, und sie wusste, dass sie am Ende war und sich nicht mehr wehren konnte.

Obwohl man sie festhielt, schwankte sie hin und her. Die Augen hielt sie trotzdem offen, denn sie wollte sehen, was sich vor ihr abspielte. Viel hatte sich nicht verändert. Nur die Tatsache, dass jetzt der Rote Mönch das Kommando übernommen hatte, denn er stand wie ein Stück Mauer vor ihr, und sie erkannte nun, dass er etwas in seiner rechten Hand hielt.

Es war der kurze Griff einer Peitsche. Im Gegensatz zu ihm war die Schnur mehrmals so lang. Er hatte sie zusammengerollt und hielt sie wie ein Lasso fest.

Lisette war zwar durcheinander und innerlich stark aufgewühlt. Trotzdem wusste sie, was diese Waffe zu bedeuten hatte, und sie starrte nur die Peitsche an.

Eine Bewegung mit der rechten Hand. Sie sah aus, als wollte der Mann seinen Kuttenärmel ausschütteln.

Er löste auch seine Hand von dem Riemen, der nach unten fiel, sich dabei aufrollte und mit einem klatschenden Laut gegen den Boden prallte.

Dann trat der Mönch zurück!

Die Nonnen bewegten sich ebenfalls. Keine von ihnen wollte in der Nähe der Zauberin bleiben. Lisette stand ganz allein, und sie kam sich so schrecklich allein gelassen vor. Wie Frost durchzog die Angst vor der Zukunft ihren Körper und machte sie bewegungsunfähig.

Nicht so der Mönch. Wieder bewegte er seine rechte Hand nur kurz.

Urplötzlich geriet die Peitschenschnur in Bewegung. Sie zuckte vom Boden her in die Höhe, wischte auf ihr Ziel zu, und Lisette sah sie nur als Schatten.

Dann spürte sie den Aufschlag. Schreien konnte sie nicht, denn die Schnur wickelte sich mit rasender Geschwindigkeit um ihren Hals…

***

Suko betrat das Verlies mit vorsichtigen Schritten und glaubte, ersticken zu müssen. Der Gestank, der ihm entgegenwehte, war unbeschreiblich. In der Bibliothek hatte er nichts gerochen oder nicht darauf geachtet, jetzt aber raubte ihm dieser Gestank den Atem. Er blieb stehen und richtete sich aus seiner geduckten Haltung auf. Die Decke war hoch genug, sodass er mit seinem Kopf nicht dagegen stieß.

Es gab hier nicht nur den Gestank, es war auch verdammt stickig in diesem kleinen Raum. Die Mauern hielten dicht, obwohl sie schon alt waren, und nicht der leiseste Windzug hatte die Chance, durch das Verlies zu streifen.

Suko griff in die Tasche und holte seine kleine Leuchte hervor. Er drehte an der Mündung, sodass der Strahl sich wie ein Fächer verbreiterte und große Teile des Verlieses ausleuchtete.

An den Wänden malte sich die Nässe ab. Es sah aus, als liefe sie in langen Streifen von oben nach unten. Das alte Wasser füllte auch die Risse aus, und an den weniger feuchten Stellen huschten Käfer aus der Helligkeit weg.

Das alles störte den Inspektor nicht. Es sorgte auch nicht für den Gestank, denn der stammte von einem anderen Gegenstand, der seinen Platz auf dem unebenen Steinboden gefunden hatte. In dessen Poren hatte sich ebenfalls die Feuchtigkeit angesammelt, aber auch nasses Moos klebte in den Ritzen.

In der Mitte stand der Kopf!

Er sonderte den Gestank ab, obwohl er eigentlich schon längst hätte verwest sein müssen. Der Geruch war nicht zu identifizieren. Möglicherweise passte der Begriff Verwesung, doch da war Suko sich auch nicht sicher.

Sehr dicht blieb er vor dem Kopf stehen. Er bückte sich und strahlte ihn an. Das helle Licht traf ihn von vorn - und erwischte seine Augen.

Suko schaute direkt in die Augen hinein und entdeckte darin das helle Glitzern, als hätte sich im Laufe der Zeit Wasser angesammelt.

Lebten die Augen?

Er wusste es nicht und interessierte sich in den nächsten Sekunden für die anderen Teile des Schädels.

Er war einmal behaart gewesen. Überall klebten die Haare noch, und das im wahrsten Sinne des Wortes.

Sie hatten sich zu Schmier oder Schlamm zusammengedreht, der alles an diesem ekligen Kopf bedeckte, bis auf die beiden krummen und spitzen Hörner, die von der Stirn abwuchsen. Das faunische und auch widerliche Grinsen, das Suko von anderen Baphomet-Figuren her kannte, war hier im Laufe der Zeit verschwunden. Es sah einfach nur widerlich aus, und aus dem Kopf strömte Suko dieser Gestank entgegen. Der Schädel war dabei zu verwesen, aber er war trotzdem noch vorhanden, obwohl schon eine so große Zeitspanne vergangen war.

Es war nicht der echte Baphomet. Es war ein Abbild. Aber es war mit seiner Kraft und seiner Magie gefüllt, auf die sich früher die Roten Mönche verlassen hatten und später die Nonnen, die im Wirklichkeit keine waren.

Suko interessierten die Augen. Er glaubte, dass sich darin die Kraft des Baphomet gesammelt hatte, und tatsächlich entdeckte er darin das böse Leben.

Als er seine freie Hand vor dem Gesicht von einer Seite zur anderen bewegte, da blieben auch die Augen nicht mehr starr und bewegten sich mit. Sie verfolgten jedes Schwanken, jedes Zucken der Finger, aber das Maul blieb starr und schnappte nicht nach der Hand, um sie zu verschlucken.

Für Suko stand fest, dass er hier das Zentrum des Übels erreicht hatte, und er würde es ausrotten.

Wenn die Magie und die Kraft dieses uralten Geschöpfs nicht mehr wirksam war, dann konnte die kleine Welt hier aufatmen.

Er wusste nicht genau, wie dieser Schädel die Menschen beeinflusst hatte, an ihm prallte alles ab.

Wahrscheinlich hätte er sich schon vorher auf seine Seite stellen müssen, um von ihm infiziert zu werden.

Suko vertraute auf seine Peitsche. Er hätte es auch mit geweihten Silberkugeln versuchen können, aber die Dämonenpeitsche schien ihm sicherer zu sein.

Und er wollte es schnell hinter sich bringen, denn diesen Gestank konnte kein Mensch lange aushalten.

Suko schlug den Kreis.

Drei Riemen rutschten aus der Öffnung. Gegen die Oberin hatte er die Peitsche eingesetzt und einen Erfolg errungen. Das musste auch hier passieren. Danach wollte Suko so schnell wie möglich wieder zu den Nonnen zurückgehen, um sich zu überzeugen, ob sie tatsächlich von dem verdammten Druck befreit worden waren.

Noch ein letzter Blick in die Augen!

Er sah die Veränderung. Das Blitzen und Blinken fiel nicht mehr so stark aus. Er glaubte, einen trüben Schimmer zu sehen, nickte dem halb verwesten Schädel zu und flüsterte: »Okay denn!«

Der Schlag! Hart, zielsicher. Der Kopf konnte gar nicht verfehlt werden. Suko leuchtete ihn genau an.

Die Riemen hatten den Schädel voll getroffen. Sie waren nicht nur gegen ihn geklatscht, sie hatten sich sogar wie Messer in seine Haut eingegraben und tiefe Furchen hinterlassen. Eine dicke Flüssigkeit war in die Höhe gespritzt, und dann bekam selbst Suko eine Gänsehaut, als er den jammervollen Laut hörte, der aus dem Maul des Kopfes strömte.

Er wollte sich den Schrei nicht erklären. Er nahm ihn einfach hin. Es war gleichzeitig für ihn wie eine Belohnung, die sich noch weiter fortsetzte, denn die Magie der Peitsche machte auch vor diesem mächtigen Schädel nicht Halt.

Ein Kopf aus Stein wäre zerbrochen. Hier begann er zu zerfließen, denn die drei tiefen Rillen weiteten sich noch mehr aus, und dann gab es nichts, was dieses Gebilde noch zusammenhielt.

Es riss jetzt auch noch an anderen Stellen auf, und seine relativ feste Konsistenz verwandelte sich in einen soßenartigen Brei, der sich vor Sukos Füßen auf dem Boden verteilte und als Lache liegen blieb, wobei ein Teil dieser Masse sogar durch Lücken in den Boden einsickerte und nicht mehr zu sehen war.

Zurück blieben die beiden Augen. Wie widerliche helle Kugeln schwammen sie in der Masse. Suko konnte nicht anders. Er musste einfach das Bein nehmen und sie zertreten.

Damit hatte er seine Aufgabe erfüllt. Dem Kloster war der magische Kern genommen worden, und nun war Suko gespannt darauf, wie sich die Nonnen verhielten…

***

In der Vergangenheit zu sein, an diesen Gedanken musste ich mich gewöhnen, aber das erlebte ich nicht zum ersten Mal. Diese Reisen kannte ich, und bisher war es mir immer gelungen, wieder in meine Zeit zurückzukehren. So war ich auch in diesem Fall angefüllt mit einer positiven Denkweise.

Es war die gleiche Gegend. Man hatte mich nicht entfernt. Nur sah sie trotzdem anders aus. Unter dem leicht bedeckten Himmel war die Natur dichter, da hatten Menschen keine Schneisen und Wege geschlagen. Es kam mir vor wie ein Dschungel, und es war auch irgendwie stiller als in meiner Zeit.

Es mochte daran liegen, dass ich das Wiehern der Pferde hörte, obwohl ich sie nicht sah. Mir war nur die Richtung bekannt, und genau dort wollte ich hin.

Ich hörte die Pferde, aber keine Menschen. Auch als ich die Tiere sah, befand sich kein Zweibeiner in der Nähe. Dafür entdeckte ich das kleine Kloster und sah links daneben die Koppel, auf der die Tiere grasten. Sie waren erst vor kurzem geritten worden. Auf ihren Körpern lagen noch die Decken, und ich erkannte auch, dass einige von ihnen Verletzungen davongetragen hatten. Wenn die Tiere an ihre Wunden herankamen, wurden sie abgeleckt, ansonsten lagen die Verletzten im Gras und schienen darauf zu warten, endlich sterben zu können.

Wo befanden sich ihre Reiter?

Es gab nur eine Möglichkeit. Sie mussten sich in das Kloster zurückgezogen haben, dessen Eingangstür nicht geschlossen war. Meine Perspektive war einfach zu schlecht, um in den Bau hinein schauen zu können, doch ich sah etwas, was mir gar nicht gefiel.

Vor dem Eingang lagen Waffen und Kleidungsstücke. Das jedenfalls glaubte ich, doch ich unterlag einem Irrtum. Als ich näher kam, erkannte ich, dass es keine Kleidungsstücke waren, sondern Menschen, die man wie Abfall weggeworfen hatte. Sie bewegten sich nicht, und beim zweiten Hinschauen erkannte ich, dass sie nicht mehr lebten. Sie mussten im Kampf gefallen sein oder waren einfach nur ermordet worden.

Plötzlich wurde es in meiner Kehle eng. Ich dachte an den verschwundenen Godwin de Salier und befürchtete plötzlich, auch ihn unter den Toten zu sehen. Es traf zum Glück nicht zu. Die Toten waren mir allesamt unbekannt.

Der Wächter fiel mir auf, als es fast zu spät war. Ich war noch einen Schritt nach vorn gegangen und hörte jemanden husten. Sofort blieb ich stehen und hielt den Atem an.

Sekundenlang passierte nichts. Ich nahm nur den Geruch des Todes wahr und sah die zahlreichen Fliegen, die summend ihre Kreise über den Leichen zogen. Auch Stimmen aus dem Innern des Klosters nahm ich wahr, und dann löste sich die Gestalt in der roten Kutte aus der Deckung eines Strauchs. Es war ein Templer. Er ging mit langsamen Schritten auf und ab. Mich hatte er noch nicht gesehen, aber ich konnte ihn gut beobachten. Er sah in seiner roten Kutte schon unheimlich aus, aber eine Kapuze hatte er nicht über seinen Kopf gestülpt. So war das dunkle Haar zu sehen und auch der struppige Bart.

Ihn musste ich ausschalten, bevor er mich entdeckte und die anderen warnen konnte.

Es lief alles in meinem Sinne. Er schaute weder nach rechts noch nach links, und ich wollte noch warten, bis er zwei weitere Schritte gegangen war, da machte er mir einen Strich durch die Rechnung. Als hätte ihn eine Ahnung erwischt, blieb er plötzlich stehen. Aber er bewegte sich auch dabei und drehte sich langsam um.

Wenn er seine Drehung vollendet hatte, dann musste er mich einfach sehen, und genau das wollte ich vermeiden. Ich startete.

Selten hatte ich ein so überraschtes Gesicht gesehen, als ich urplötzlich vor dem Mann erschien. Er hätte sogar noch jetzt Zeit gehabt, einen Warnruf auszustoßen, aber ich war schneller und schlug mit der Beretta zu. Ein dumpfer Laut erklang, als ihn die Waffe am Kopf traf.

In der Vergangenheit oder in meiner Zeit, die Menschen reagierten alle gleich. Der Rote Mönch vor mir verdrehte die Augen und kippte zur Seite. Ein zweites Mal brauchte ich nicht zuzuschlagen. Ich fing den fallenden Körper ab und zerrte ihn hinter den breiten Strauch. So konnte er vom Kloster aus nicht gesehen werden.

Das erste Hindernis war geschafft.

Der Gedanke an Godwin de Salier ließ mich nicht los, und zwar den Godwin aus der Vergangenheit.

Er konnte nur als Kämpfer im Kloster sein. Er konnte auch nicht sterben, denn ich hatte ihn ja aus der Vergangenheit geholt. Er lebte weiter in meiner Zeit, aber es war durchaus möglich, dass er sich in einer schrecklichen Lage befand.

Der Weg war frei. Bei den Pferden hielt sich auch niemand auf. Ich musste nur ein paar Meter laufen, um den Eingang zu erreichen, und die Strecke brachte ich schnell hinter mich.

Ich beging nicht den Fehler, in das Innere zu stürmen, sondern stellte mich neben die Tür, behielt den Atem unter Kontrolle und versuchte, mich zu beruhigen.

Ich hörte die Stimmen der Männer. Sie besaßen einen rauen Klang. Sie unterhielten sich. Manchmal lachten sie auch. Auch vernahm ich ein hartes Klatschen, und der darauf folgende Schrei oder das Stöhnen war ebenfalls nicht zu überhören.

Im Kloster ging es einem Menschen nicht eben gut.

Wie viele Feinde dort auf mich lauerten, konnte ich nicht sagen, aber ich hatte mehr als ein halbes Dutzend Pferde gezählt, und die Toten vor dem Eingang sahen auch nicht eben aus, als wären sie auf eine leichte Art und Weise gestorben. Die schweren Waffen hatten ihnen schreckliche Wunden zugefügt.

Einige Körper waren regelrecht ausgeblutet.

Sie hatten den Kampf verloren. Die andere Seite war stärker gewesen. Es war nicht auszuschließen, dass die Leichen zu den Templern gehörten.

Ich stieg über die Körper hinweg. Der Eingang war nicht geschlossen. Eine schwere Tür hing schief in den Angeln und stand zur Hälfte offen. Niemand hinderte mich daran, auf die Schwelle zuzugehen, und ich drehte meinen Kopf so, dass ich einen Blick in das Kloster hinein werfen konnte.

Er war da! Godwin de Salier. Aber auch die Roten Mönche und deren mächtiger Götze Baphomet…

***

Er hatte alles versucht, aber er hatte verloren. Es war dem Templer nicht mehr gelungen, aus dem Kloster zu fliehen, ohne gesehen zu werden. Die Übermacht war zu groß gewesen. Zwar hatte er versucht, sich zu wehren, doch nach einem kurzen, harten Kampf war für ihn das Ende gekommen. Eine Verletzung am Bein hatte er abbekommen, und aus der Schnittwunde rann das Blut.

Dann hatte er am Boden gelegen. Der Anführer der Roten Mönche hatte über ihm gestanden, das Schwert angehoben, den Griff mit beiden Händen umfassend, und er hätte die Klinge in den Körper des Mannes wuchten können, doch das hatte er nicht getan, denn ihm war im letzten Augenblick eine andere Idee gekommen.

Godwin sollte gedemütigt werden. Er sollte erleben, wie stark die Seite war, die er bekämpft hatte, und das konnte nur mit einem Namen umschrieben werden.

Baphomet!

Ihn hatten sie geholt. Sie trugen ihn herbei. Es gab von ihm nur den Kopf und nicht den Körper. Sie hatten den widerlichen Schädel auf eine Platte gestellt, und schon beim zweiten Hinsehen hatte Godwin erkannt, dass es kein toter Kopf war, sondern ein lebender.

Nicht der Kopf des echten Götzen, sondern eine sehr echte Nachbildung, in der zudem noch ein gewisses Leben steckte, denn das Funkeln in den Augen war nicht zu übersehen. Zudem bewegten sie sich in ihren Höhlen. Sie glotzten Godwin an, und er sah deren erbarmungslosen Blick, sodass es ihn schüttelte. In seinem Innern krampfte sich etwas zusammen. Er fürchtete sich nicht zu sehr vor diesem Schädel, er spürte nur, wie er ihn regelrecht anwiderte.

Zwei Mönche zerrten ihn auf die Beine und hielten ihn fest. Die Fleischwunde in seinem linken Bein brannte wie von Feuer umgeben. Das Blut war bis zur Wade hinab nach unten gelaufen, und ein normales Stehen oder Gehen war nicht mehr möglich.

Die Templer sprachen ihn an. Sie flüsterten, sie sprachen von dem Kuss des Baphomet und damit von der Verbindung zwischen der Hölle und dem Menschen.

Der Anführer hatte den Kopf von der Platte genommen. Er hielt ihn direkt vor das Gesicht des Kämpfers, sodass Godwin dem Blick der bösen Augen kaum ausweichen konnte.

Der Mann, der den Schädel hielt, war der Anführer der Roten Mönche. Godwin kannte nicht mal seinen Namen, und er wollte ihn auch gar nicht wissen. Aber was dieser Kerl ihm sagte, das nagte schon an seinen Nerven.

»Du wirst ihn küssen. Du wirst ihm den Bruderkuss auf den Mund geben. Du wirst eingestehen, eine Niederlage erlitten zu haben. Das alles wird ihm zu Ehren passieren.«

»Ich werde es nicht tun!«

»Dann stirbst du!«

»Das werde ich so oder so!« Godwin war nicht bereit, über seinen eigenen Schatten zu springen. Er wollte es nicht. Er hasste diese verdammte Brut. Lieber ging er in den Tod, als sich derartig vor seinen Feinden zu beugen.

Der Anführer lachte böse auf. Seine Hände zitterten leicht, und das übertrug sich auch auf den Schädel des Baphomet, der ebenfalls mit zitterte. Die überlangen Hörner waren gekrümmt und wuchsen mit ihren Spitzen nach oben. Das sehr breite Maul stand offen.

Godwin sah die dunkle Zunge innerhalb des Spalts. Sie mit den Lippen zu berühren, war für ihn nicht nachvollziehbar. Einfach grauenhaft und ekelerregend, aber die andere Seite wollte ihn demütigen, und so wurde der widerliche Schädel noch näher an ihn herangeschoben.

Godwin hatte sich zu einer Handlung entschlossen. Er wusste, dass sein Schicksal besiegelt war. In seinem Mund sammelte er den Speichel, was bei der Trockenheit im Innern nicht einfach war. Aber das musste einfach sein. Es gab kein Zurück.

»Jetzt!«, keuchte der Mönch.

Godwin nickte. Er öffnete den Mund und spie den Speichel mitten in die Fratze des Dämons hinein…

***

Ein Schrei!

Die Wut, der Zorn, der Hass, vielleicht auch die Enttäuschung. All das vermischte sich in diesen wahnsinnigen Ruf, der durch das Kloster gellte, und den der Templer-Chef ausgestoßen hatte. Er konnte es nicht begreifen. Er hielt seinen Götzenkopf fest und hatte ihn jetzt gedreht. So schaute er zu, wie der dicke Speichel an der Fratze entlang nach unten rann.

»Du hast ihn entehrt!«, brüllte er. »Du hast den Gott entehrt und herabgewürdigt. Verdammt noch mal, du… du …« Seine Stimme versagte. Aus der Kehle drang ein heulender Laut. Er schüttelte den Kopf, und aus seinen Augen schossen Tränen der Wut.

Es sah so aus, als wollte er den Kopf einfach fallen lassen, doch das tat er nicht. Er setzte ihn vorsichtig ab, und griff im Hochkommen nach seinem Kurzschwert, das in einer Scheide an seiner linken Seite steckte.

Er zog es mit einer glatten Bewegung und schwang es einmal im Kreis über Godwins Kopf hinweg.

»Jetzt stirbst du!«, brüllte er.

Genau da fiel der Schuss! Und den hatte ich abgefeuert!

Von den Roten Mönchen hatte mich niemand gesehen, denn ich hatte mich hinter ihrem Rücken herangeschlichen und auch nicht eingegriffen, weil ich erfahren wollte, wie es weiterging.

Godwins Mut hatte auch mich irgendwie stolz gemacht. Trotz seiner sehr schlechten Lage gab er nicht auf. Er wollte sich nicht beugen und auf die andere Seite ziehen lassen.

Ich hatte mir eine gute Position ausgesucht. Ich war auch noch nicht gesehen worden, und auch nach dieser Reaktion des Templers kümmerte sich keiner um die Umgebung. Der Schock saß tief. Nur nicht bei dem Anführer der Roten Mönche. Er drehte durch. Der Kopf stand auf dem Boden, der Mann selbst zog sein Schwert, und der verletzte Godwin de Salier hatte keine Chance, dem Schlag zu entgehen oder sich zu wehren, denn zwei Mönche hielten ihn fest.

Ich schoss genau im richtigen Augenblick. Der Mönch wollte zuschlagen, aber meine Kugel war schneller. Ich hatte noch nicht die gleiche Höhe erreicht und stand schräg hinter dem Rücken der Versammelten, aber das Ziel lag frei.

In die rechte Schulter hinein jagte das geweihte Silbergeschoss.

Eine Explosion hätte nicht schlimmer sein können. Nur gab es keinen Krach und kein Feuer, aber hier explodierten Gefühle und gingen Hoffnungen baden. Zu dieser Zeit gab es noch keine Schusswaffen, und der Rote Mönch musste das Gefühl haben, von einem Hieb aus dem Unsichtbaren getroffen worden zu sein. Er war davon völlig überrascht worden.

Die Aufprallwucht der Kugel schleuderte ihn zur Seite. Er ging noch einen stolpernden Schritt nach vorn, dann knickte er ein und prallte zu Boden. Dort blieb er liegen. Geschockt, überrascht, und sicherlich auch von Schmerzen erfüllt.

Ich zögerte keine Sekunde, weil ich die Überraschung der anderen ausnutzen musste. Für mich war zunächst Godwin de Salier wichtig, der ebenso überrascht war wie alle anderen. Er starrte mich an, er schüttelte den Kopf, aber ich kümmerte mich nicht um ihn, sondern um die beiden Männer, die ihn festhielten.

Als sie mich sahen, fingen sie an zu schreien. Ich musste ihnen wohl wie ein Teufel vorgekommen sein, der die Hölle verlassen hatte. Sie bekamen große Augen, und plötzlich ließen sie Godwin los und wandten sieh schreiend ab.

Ich machte kurzen Prozess und zerrte den Templer zu mir heran. Er knickte mit dem linken Bein weg.

Sein Gesicht war bleich, der Blick der Augen kam mir fiebrig vor, aber ich konnte ihm keine Ruhe gönnen.

Wir mussten hier weg. Wir mussten fliehen, und deshalb zerrte ich ihn auf mich zu.

»Komm!«

Wichtig war der Ausgang für uns. Und wichtig war auch, dass die Überraschung der Roten Mönche weiterhin anhielt und wir aus dem Kloster herauskamen.

Godwin half mir so gut wie möglich. Er verlagerte sein Gewicht auf das rechte Bein. Das linke zog er nach, aber er hatte damit seine Probleme, und so kamen wir nur langsam voran.

Ich schaute mich immer wieder um, weil ich sehen wollte, was die Mönche taten. Noch waren sie zu überrascht. Zudem lag ihr Anführer stöhnend auf dem Boden und schaffte es nicht, ihnen irgendwelche Befehle zu geben.

Ich nutzte den glücklichen Umstand aus und schob uns praktisch durch die offene Tür.

Vor dem Kloster lagen die Leichen. In diesem Fall lagen sie uns sogar im Weg, und wir mussten über sie hinwegsteigen.

Ich hörte Godwin stöhnen, als sein Blick auf die Toten fiel. Dieses Bild musste ihm einfach das Herz brechen, aber es war keine Zeit, um anzuhalten oder Gebete für die Templer zu sprechen. Wir mussten so schnell wie möglich weg, nur das zählte.

Ich beeilte mich. Ich konnte jetzt keine Rücksicht auf Godwin nehmen. Es war wichtig, die Deckung zu erreichen, und wie es dann weiterging, das mussten wir erst mal abwarten.

Trotz seiner Behinderung drang kein Laut des Schmerzes über Godwins Lippen. Ich unterstützte ihn bei der Flucht so gut wie möglich und legte auch seinen linken Arm um meine Schulter, damit er mehr Halt hatte.

So kamen wir relativ gut voran und hatten die erste Deckung erreicht, bevor die Roten Mönche aus dem Kloster strömten und sich an die Verfolgung machten.

Dann aber kamen sie. Angetrieben durch die schrillen Schreie ihres Anführers ließen sie sich nicht mehr aufhalten. Sie wollten endlich ihre Zeichen setzen. Sie konnten es nicht überwinden, dass jemand den großen Baphomet so gedemütigt hatte.

Auf eine Taktik achteten sie nicht. Sie drückten sich durch den Eingang, dessen Tür sie jetzt so weit wie möglich aufgerissen hatten. Es gab für sie auch nur den Weg nach vorn, aber sie stürmten nicht sofort los. Sie wollten erst erfahren, ob wir schon Deckung gefunden hatten.

Das war leider nicht der Fall. Wir hätten dazu noch einige Sekunden gebraucht, und so wurden wir gesehen.

Schreie!

Zwei Rote Mönche stürmten sofort los. Sie hüpften dabei über die Toten hinweg. Ihre Kutten flatterten.

Sie waren wie von Sinnen, und auf Gefahren achteten sie nicht. Sie hatten ihre Schwerter gezogen, deren Klingen dunkel waren, weil an ihnen noch das Blut der Toten klebte.

Ich ließ Godwin los. Auf einen langen Kampf konnte ich mich nicht einlassen. Hier musste alles schnell gehen, und das brachte eben nur die Beretta.

Mein Schützling konnte sich zum Glück festhalten, so wurde ich nicht gestört. Ich ging den beiden Roten Mönchen sogar noch entgegen und zielte sehr sorgfältig. Meine Arme hatte ich nach vorn gestreckt, den Griff der Pistole hielt ich mit beiden Händen fest.

Dann schoss ich.

Die erste Kugel traf den Körper des Mannes. Der Rote Mönch fing an zu schreien. Zugleich warf er die Arme hoch und schleuderte unfreiwillig sein Schwert zu Boden. Dann fiel er auf den Rücken und bewegte sich nicht mehr.

Sein Kumpan schaute hoch. Er lief nicht mehr weiter. Er sah mich mit der Waffe im Anschlag stehen, und so etwas hatte er noch nie zuvor gesehen. Er musste durchdrehen. Er konnte nichts sagen. Etwas verklebte seine Kehle. Nicht mal ein Schrei drang daraus hervor.

Dann sah ich einen dritten Mönch. Und der war gefährlicher. Er stand noch im Eingang und hatte einen Pfeil auf seinen Bogen gelegt. Eine Sekunde zum Zielen reichte ihm aus, dann schickte er den Pfeil auf die Reise.

Er hätte mich erwischt, aber ich tauchte ab. Der Mann mit dem Bogen wollte noch mal schießen. Er hatte das Haus jetzt verlassen, und der Pfeil lag bereits auf, der Bogen wurde gespannt, da drückte ich ab, und ich traf besser.

Die Kugel schlug in seinen Körper ein und schleuderte den Schützen bis gegen die Wand. Dort gelang es ihm nicht, sich zu halten. Seine Beine gaben nach, und einen Moment später lag er am Boden und bewegte sich nicht mehr.

Meine Aktion musste von den anderen Mönchen gesehen worden sein. Sie merkten jetzt, dass ich ihnen aufgrund meiner Schusswaffe überlegen war, und sie handelten so, dass sie dabei nur an ihre Sicherheit dachten. Keiner ließ sich mehr in der Türöffnung blicken, und der zweite der Angreifer hatte sich auf den Boden geworfen und lag bäuchlings neben seinem regungslosen Mitbruder.

»Weg hier!«, sagte ich nur.

Godwin verstand. Er humpelte bereits weiter und kämpfte sich durch das Strauchwerk. Ich musste wieder zugreifen, weil ich sah, dass er sich von allein nicht halten konnte. Bei diesem Gelände würde er immer fallen, und so fasste ich ihn wieder unter.

Wie es weitergehen sollte, wusste ich nicht. Für mich gab es nur einen Fluchtpunkt. Es war genau der Ort, an dem die Roten Mönche irgendwann ihre Grabstätten gefunden hatten, nachdem man ihnen den Garaus gemacht hatte. Ein Friedhof, der nicht wie ein solcher aussah, aber dort hatten sich die Zeitströme getroffen, weil sich genau da noch die alte Magie gehalten hatte.

Godwin de Salier stellte keine Fragen. Mir allerdings schoss durch den Kopf, dass ich einen Mann unterstützte, der ein Freund von mir war, der mich aber trotzdem nicht erkannte. Dieses Geschehen erlebten wir noch vor der Zeit, in der ich ihn gerettet hatte. Ich dachte auch darüber nach, dass in ihm zwei Personen steckten, obwohl das auch nicht ganz der Wahrheit entsprach. Da spielte uns die Relativität der Zeit schon manchen Streich.

Dass Godwin de Salier schon immer ein Kämpfer gewesen war, erlebte ich jetzt, denn er gab nicht auf. Er war verbissen, auch wenn seine Wunde schmerzte. Er keuchte, und sein Mund stand dabei weit offen, weil er immer wieder Luft holen musste.

Ich zerrte ihn über Hindernisse hinweg oder durchbrach mit ihm die Büsche und trug ihn sogar zwei Mal über quer liegende Baumstämme hinweg.

Dass die Verfolger aufgegeben hatten, glaubte ich nicht im Traum. Sie waren Kämpfer, die es nicht einsahen, aufzugeben. Sie würden sich erholen, und sie würden sich auf unsere Fersen setzen, bis sie uns gestellt hatten. Und dann würden sie auch vorsichtiger zu Werke gehen. Bei dieser Umgebung war es leicht, einen Hinterhalt zu legen. Um dem zu entgehen, mussten wir einfach schneller sein.

Und wir waren schneller. Ich hatte mir den Weg gemerkt, und als ich dann das Gelände erreichte, das später mal zum Friedhof für die Roten Mönche werden würde, da konnte ich nicht mehr und musste einfach laut auflachen.

Godwin schaute mich verwundert an.

»Ist schon gut«, sagte ich.

»Was sollen wir tun?«

Ich hatte Mühe, ihn zu verstehen, denn sein Französisch hörte sich sehr ungewöhnlich an. »Flucht!«

Er nickte und schaute dann nach unten, um mich auf seine Verletzung hinzuweisen.

»Trotzdem. Wir schaffen es!«

Er nickte, und ich zog ihn einfach mit auf die Mitte des Friedhofs zu. Dabei nahm ich ihn an die Hand wie ein Vater sein Kind. Ich wusste, dass die Magie noch vorhanden war. Hier schnitten sich die Zeitkomponenten, hier war ein Loch. Man musste es nur aufschaufeln.

Als ich mein Kreuz hervorholte und einige Schritte ging, spürte ich zunächst nichts. Meine Enttäuschung hielt allerdings nicht lange an, denn plötzlich vibrierte das Kreuz, und ich tat das Gleiche wie schon einmal.

Ich ließ es nach unten fallen, hielt die Kette fest und schaute zu, wie es zum Pendel wurde. Der erste Schritt war getan!

Ich ließ mir etwas mehr Zeit und wollte herausfinden, ob das Kreuz auch weiterhin pendelte. In der Tat blieb es bei den Schwingungen, und ich war jetzt sicher genau den richtigen Ort gefunden zu haben, der uns eine Rückkehr ermöglichte.

Ich winkte Godwin zu mir. Humpelnd kam er näher. Aber er zögerte noch und schaute nur verwundert auf das pendelnde Kreuz.

»Schneller, bitte!«

»Was ist das für ein Kreuz?«

»Es wird uns retten!«

Mit dieser Antwort hatte ich genau den richtigen Ton getroffen. Eine Rettung war für ihn wichtig. Gerade weil er auch unter seiner Verletzung litt.

Ich streckte ihm meinen linken Arm entgegen. Er ergriff meine Hand, und so zog ich ihn näher. Den Blick konnte er nicht vom Kreuz abwenden, was ich nur zu gut verstand.

Jetzt hoffte ich nur, dass wir den Rückweg ebenso schafften wie ich den Hinweg hinter mich gebracht hatte. Und es gab nur eine Kraft, die das fertig brachte.

Wir schauten uns an.

Plötzlich lächelte Godwin. Ich las das Vertrauen in seinen Augen, und ich entdeckte dort auch etwas, das ich nicht so recht einschätzen konnte. War es ein Erkennen? Hatte das Kreuz bereits ein kleines Schlupfloch im System der Zeit geöffnet? Dann sprach ich die Formel.

»Terra pestem teneto - Salus hic maneto…«

Von nun an gab es nur noch die Hoffnung für uns beide!

***

Eine Hoffnung erlebte Suko nicht, als er durch die finstere Bibliothek eilte, um so schnell wie möglich wieder in den oberen Bereich des Klosters zu gelangen.

Es war ihm gelungen, diesen alten und widerlichen Schädel, der längst hätte zerstört sein müssen, zu vernichten. Diesen Erfolg konnte er sich schon an die Fahne heften, aber er wusste, dass damit der Mördermönch noch nicht vernichtet war.

Ihn gab es auch weiterhin. Er war ebenfalls als Relikt einer längst vergangenen Epoche geblieben und hatte möglicherweise durch die magische Kraft des Dämons Baphomet überlebt.

Ihm fiel ein, dass weder er noch sein Freund John das Gesicht des Roten Mönchs gesehen hatten. Er machte sich Gedanken darüber, was diese verdammte Kapuze wohl verbarg.

Ein Gesicht - das schon, aber wie sah es aus?

Mit diesem Gedanken beschäftigte sich Suko, als er die alten Stufen der Treppe hoch lief. Er hätte jetzt zu den Nonnen hinlaufen können, doch ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, dass es besser war, wenn er sich verhalten und vorsichtig verhielt.

Äußerlich hatte sich nichts verändert. Noch immer umgab ihn die schlechte und an manchen Stellen widerliche Luft, die sich schwer auf die Atemwege legte.

Dann sah er die Tür. Ihre Umrisse waren mehr zu ahnen, aber er erkannte sie trotzdem. Seine Schritte wurden noch vorsichtiger, und er neigte ein Ohr gegen das feuchte Holz.

Nichts war zu hören!

Das beruhigte Suko keinesfalls. Er zögerte keinen Herzschlag länger. Dann öffnete er langsam die Tür und sein Gesicht verzog sich, als er das Knarren überlaut wahrnahm.

Er schaute nach vorn.

Die Nonnen waren noch da. Im ersten Moment beruhigte ihn das, im zweiten weniger, denn ihm gefiel die Haltung der Frauen nicht. Sie wirkten wie Statisten, die auf ihren Einsatz warteten, denn keine von ihnen rührte sich von der Stelle.

Warum nicht?

Nicht mehr langsam, sondern mit einer heftigen Bewegung zog Suko die Tür so weit wie möglich auf und hatte endlich die Sicht, die er sich wünschte.

Die Augen weiteten sich. Er wollte es nicht glauben. Er befand sich in einem anderen Film, aber die Szene war schon prägnant und sagte eigentlich alles aus.

Auf dem Boden lag eine ihm unbekannte Frau mit rötlichen Haaren Sie trug eine Hose aus Leder, und was aus ihrem offenen Mund drang, das waren für ihn schreckliche Geräusche. Man hätte sie auch als das verzweifelte Luft schnappen bezeichnen können, aber sie bekam keine Luft mehr, denn um ihren Hals hatte sich die Schnur einer Peitsche gewickelt.

Den Griff hielt der Rote Mönch fest. Er war dabei, die Frau zu erdrosseln…

***

Ich hatte die Formel gerufen. Ich hatte alles eingesetzt, mehr war nicht möglich, und ich wollte, dass wieder alles so werden würde wie schon einmal.

Kein Licht. Keine Explosionen von Helligkeit. Kein fast überirdisches Strahlen, denn es gab hier keine Gegner, die es zu vernichten galt. Und trotzdem war etwas passiert, denn ich spürte genau, dass mich fremde Kräfte ebenso erfasst hielten wie Godwin de Salier, der von mir fest gehalten wurde.

Sein Gesicht befand sich in meiner Nähe. Ich schaute direkt hinein. Es waren die starren Züge und auch der Unglaube in den Augen, die mir auffielen.

Für ihn war diese gesamte Zeremonie viel zu hoch. Er wusste nicht, wie er sie einschätzen sollte. Er kannte auch das Kreuz nicht, und möglicherweise sah er nicht mal das, was mir auffiel.

Die Magie meines Talismans hatte gewirkt. Ich erkannte, dass die Umgebung sich veränderte, obwohl sie im Endeffekt noch immer die Gleiche blieb.

Alles ging sehr schnell. Eine Art Zeitraffer hatte uns erfasst, und es war auch nur schattenhaft zu erleben.

Aber das waren für mich nur Erscheinungen am Rande, denn die anderen Dinge zählten viel mehr. Das heißt, ich sah eigentlich nur eines, und das spielte sich dicht vor meinen Augen sehr deutlich ab.

Godwin veränderte sich. Plötzlich gab es so etwas wie einen hellen Schatten, der ihn erreichte und sich praktisch über ihn stülpte.

Er veränderte sich.

Er wurde ein anderer und blieb trotzdem der Gleiche! Aus dem Godwin de Salier aus der Vergangenheit bildete sich der zurück, den ich als Templer-Führer kannte. Es ging dabei im Besonderen um die Kleidung und auch um den Haarschnitt. Das blonde Haar wuchs nicht mehr so lang und zeigte einen modernen und kürzeren Schnitt.

Die Kleidung veränderte sich ebenfalls. Aber das erlebte ich wie einen kurzen Traum, und ich merkte auch den Druck in meinem Kopf.

Wie ein Schmerz drang das Bewusstsein in mir hoch. Ich verlor die Übersicht, sah dann nichts mehr und merkte danach, als ich wieder die Augen öffnete, den Wind, der mein Gesicht streichelte. Ich nahm auch den Geruch wahr, der mit dem aus der Vergangenheit weniger zu tun hatte. Es war längst nicht so klar, und auch das Licht zeigte eine Veränderung. Es war viel dunkler geworden, ohne dass es finster war. Dabei fiel mir der Begriff Dämmerung ein.

»John…«

Wie Godwin meinen Namen aussprach, das war schon mehr als überraschend. So redete jemand, der nicht damit gerechnet hatte, einen bestimmten Menschen zu treffen und jetzt völlig von der Rolle war.

So hätte er wohl auch reagiert, wenn ihm sein eigener Vater als lebende Leiche gegenübergestanden hätte.

»Ich bin es tatsächlich.«

Das konnte der Templer-Führer noch immer nicht fassen, denn er wich vor mir zurück als wäre ich ein Geist.

»Du brauchst dir keine Gedanken zu machen, Godwin, ich bin es tatsächlich.«

Jetzt blieb er stehen. Die Verwunderung aus seinen Augen war noch nicht verschwunden. Er konnte nur die Schultern heben, schaute sich um und runzelte die Stirn.

Ich wollte ihm auf die Sprünge helfen und fragte: »An was kannst du dich denn erinnern?«

»Erinnern?«

»Ja.«

Ein wenig verlegen zuckte er die Achseln. »Wenn das so einfach wäre, John, aber ich habe da meine Probleme, das muss ich ehrlich zugeben. Ich weiß nicht so recht, an was ich mich erinnern soll, wenn du verstehst.«

»Versuch es einfach.«

»Ich bekam eine Botschaft. Ich erhielt sie im Kloster in Alet-les-Bains. Ich hatte ja eine Warnung rausgeschickt, und da wurde mir mitgeteilt, dass van Akkeren sich wieder bemerkbar macht. Und es war auch die Rede von einem Roten Mönch. Jedenfalls war ich alarmiert und bin hergekommen. Ich habe mit einer Frau gesprochen…«

»Mit Lisette!«

»Du kennst sie?«

»Natürlich. Ich habe sie hier getroffen. Hier an dieser Stelle.«

»Sie sprach von einem Friedhof der Roten Mönche.«

»Das ist er auch.«

»Aber viel mehr weiß ich nicht.« Er schlug leicht gegen seine Stirn. »Etwas ist verloren gegangen. Du kannst darüber lachen und den Kopf schütteln, aber es ist so.«

»Ich werde mich hüten, darüber zu lachen, denn dass du dich nicht mehr so recht erinnerst, daran trage ich eigentlich einen Großteil der Schuld. Das gebe ich gern zu.«

»Wie denn?«

Ich hob die Schultern. »Das ist eine lange Geschichte, Godwin, wir sollten später darüber reden. Jedenfalls sind wir gemeinsam in die Vergangenheit gereist und haben dort gegen die Roten Mönche gekämpft.«

Nach diesen Worten überfiel den guten Godwin eine Gänsehaut. Er fing sogar an, leicht zu zittern, aber es war ihm nicht möglich, eine Antwort zu geben.

»Wir waren wieder dort, wo wir schon mal gewesen sind. Damals, als ich dich aus deiner Zeit in die Zukunft holte. Du bist sogar verletzt worden, nachdem du dich den Roten Mönchen zum Kampf gestellt hast. Leider sind es zu viele gewesen. Zuvor haben sie noch deine Getreuen umgebracht.«

Der Templer schaute mich an, als hätte ich ihm ein besonders starkes Märchen erzählt. Er konnte nicht mehr reden und schüttelte nur seinen Kopf. Bis er plötzlich zusammenzuckte und wie jemand wirkte, dem etwas eingefallen war.

»Moment mal«, sagte er. In der nächsten Sekunde zerrte er das linke Hosenbein so hoch wie möglich.

Ich ging näher an ihn heran, und Godwin drehte mir dann sein linkes Bein zu. »Schau dir das an.«

Ich sah eine Narbe. Sie war nicht besonders lang und stach auch nicht stark von der blassen Haut ab.

Aber sie war vorhanden und an der Stelle, an der mein Freund die Verletzung bekommen hatte.

»Ist… ist …«

»Ja«, sagte ich leise. »Dort ungefähr bist du verletzt worden. Du hattest Schwierigkeiten zu gehen, aber gemeinsam haben wir es geschafft, den Verfolgern zu entwischen.«

Viel sagte er nicht mehr. Das Hosenbein rutschte wieder nach unten. Danach richtete sich Godwin zu seiner vollen Größe auf. »Und ich habe mich immer darüber gewundert, woher ich die Narbe habe. Ich konnte es mir nie erklären.«

»Jetzt weißt du es.«

»Alles klar, John. Zumindest vorläufig. Aber ich denke, dass es noch einige Probleme gibt. Ich bin zu meiner richtigen Aufgabe gar nicht gekommen.«

»Stimmt, es gibt Probleme.«

»Und welche?«

»Wir müssen ins Kloster. Denn dort, schätze ich, wartet Suko auf uns, den ich bei den Nonnen zurückgelassen habe.«

»Nonnen?«

»Genau.«

»Du hast den Begriff so seltsam ausgesprochen. Ist etwas mit ihnen, John?«

»Das kann man mit gutem Gewissen behaupten. Die Nonnen sind in die Magie der Roten Mönche hineingeraten, und da Baphomet die Fäden zog, konnten sie ihm nicht entgehen. Man kann sie praktisch als seine Dienerinnen ansehen. So ist das zu verstehen.«

Der Templer sagte kein Wort. Er schaute auf seine Füße. Ich war überzeugt, dass sich hinter seiner Stirn die Gedanken drehten, doch eine Lösung lag nicht auf der Hand.

»Am besten wird es sein, wenn wir sofort gehen.«

»Ja, das stimmt, John. Nur eines noch.« Er schaute mir in die Augen. »Was ist mit Vincent van Akkeren?«

»Bisher nichts.«

»Und das wird so bleiben?«

»Ich weiß es nicht, aber vor Überraschungen ist keiner von uns sicher…«

***

Noch war Suko nicht entdeckt worden, und das sah er als einen glücklichen Umstand an. Wäre es anders gewesen, dann hätte der verdammte Mönch durch ein Zuziehen der Peitsche die Frau von einem Augenblick zum anderen umbringen können.

Auch in den folgenden Sekunden verhielt sich der Inspektor still, aber er blieb trotzdem nicht untätig.

Er musste aus seiner Position effektiv handeln, und da fiel ihm nur eine Möglichkeit ein.

Es war der Stab!

Seine Magie sorgte dafür, dass die Zeit für fünf Sekunden angehalten wurde und sich niemand in Hörweite des Rufs mehr bewegen konnte, abgesehen von dem Besitzer des Stabs. Ein kurzer Kontakt mit der Hand reichte aus.

Zugleich rief Suko das magische Wort. »Topar!«

Und dann hielt ihn nichts mehr! Suko hatte diese von ihm herbeigeführte Veränderung schon oft genug erlebt. Im Prinzip war sie gleich, und trotzdem erlebte er sie immer wieder anders, weil sich die Bilder nie glichen.

Alle anderen Personen waren starr geworden, nur er selbst bewegte sich, und er war es auch, der so schnell rannte wie möglich. Es kam immer auf jede Sekunde an, denn fünf blieben ihm nur.

Manchmal schien die Zeit schneller abzulaufen. Dann wieder langsamer. Jedenfalls hatte Suko das schon einige Male erlebt und auch durchlitten. Es war immer ums Ganze gegangen, wie auch in dieser Lage, denn er musste eine Frau vor dem Tod retten.

Suko rannte, aber er schien zu fliegen. Er federte immer wieder vom Boden ab. Mit kraftvollen Sprüngen kam er seinem Ziel näher. Er huschte vorbei an den wie versteinert wirkenden Nonnen und erreichte den Mönch und sein Opfer.

Suko hatte sich schon vorher überlegt, was er tun musste, um das Leben der Frau zu retten. Mit der rechten Hand umfasste er die Peitschenschnur und riss so hart wie möglich daran.

Er hatte Glück. Der Griff rutschte dem Vermummten aus der Hand!

Jetzt standen die Chancen der Frau besser, aber Suko konnte sich nicht um sie kümmern, denn der Rote Mönch war wichtiger. Er hatte die Sekunden auch nicht mitgezählt und wusste deshalb nicht, wann die Zeit vorbei war, aber den letzten Teil seines Einsatzes hatte er sich schon anders vorgestellt.

Er blieb bei der Gestalt. Er wollte sie herumwuchten und ihr die Kapuze vom Kopf reißen, als die Sekunden der Starre um waren.

Jeder bewegte sich wieder. Leider auch der Mönch, dessen Instinkt ihn wohl gewarnt hatte, denn er sprang zurück, um seinem Gegner zu entwischen.

Hätte jetzt noch die Peitsche um den Hals der Frau gelegen, wäre es um sie geschehen gewesen, aber da hatte Suko vorgesorgt. Sein Pech war nur, dass er sich schon in der Bewegung befand und darauf setzte, nach der Kapuze zu greifen.

Der Rote Mönch war schneller. Suko griff ins Leere und taumelte noch nach vorn. Er fing sich sofort wieder, aber auch der Vermummte reagierte.

Er wich mit ein paar Schritten zur Seite und griff nach einer der Frauen. Bevor Suko sich versah, fegte der wuchtig geschleuderte Körper der Nonne auf ihn zu. Er hätte ausweichen können, wollte es aber nicht, dann wäre die Frau sehr hart gegen die Wand geprallt, und so fing er sie ab.

Diese Zeitspanne nutzte der Rote Mönch. Für ihn kam nur noch die Flucht in Frage. Er dachte nicht mehr an die Nonnen, auch Baphomet war ihm egal, er floh so schnell wie möglich aus dem Kloster nach draußen.

Ganz schaffte er das nicht, denn er musste die Tür erst richtig aufreißen, und das wiederum kostete Zeit, die Suko ausnutzte. Er lief zwei Schritte, dann warf er sich mit einem Hechtsprung nach vorn und gegen den Rücken des Flüchtenden.

Der Inspektor hatte das Glück des Tüchtigen. Seine Hände verkrallten sich im Stoff der roten Kutte. Er konnte die Gestalt zurückzerren, nur brachte er sie nicht zu Fall, weil ihm der verfluchte Mönch einen zu starken Widerstand entgegensetzte.

Er schlug um sich, er wuchtete sich nach vorn. Er wollte dafür sorgen, dass Suko ihn nicht mehr festhalten konnte. Für einen Moment sah keiner wie der Sieger aus.

Letztendlich war Suko stärker. Er riss die Gestalt um.

Sie kippte zur Seite, fiel gleichzeitig zurück, und unter der Kapuze entstand ein sehr menschlicher Fluch, was darauf hinwies, dass Suko es nicht mit einem Dämon zu tun hatte.

Der Rote Mönch prallte auf ihn. Suko lag auf dem Rücken und schleuderte die Gestalt herum.

Noch in der Bewegung stand der Mönch auf. Das heißt, er versuchte es, aber er schaffte es nicht, weil Suko ihm mit einem Tritt die Beine wegsäbelte.

Der Rote Mönch krachte auf den Rücken.

Genau das hatte Suko gewollt. Das war exakt die richtige Lage, die er sich gewünscht hatte. Er war ein Kämpfer. Das mochte der Mönch auch sein, aber er war durch seine Kleidung irgendwie behindert, und seine Kapuze schränkte die Sicht ein.

Wie ein Frosch hüpfte der Inspektor auf den Körper des Roten Mönchs. Er drückte ihn gegen den Boden und packte mit der linken Hand den spitzen Zipfel der Kapuze an.

Der Rest war ein Kinderspiel. Er brauchte nicht mal besonders zu zerren, um das Ding vom Kopf des Mannes zu ziehen. Es ging alles ziemlich schnell, das Gesicht lag plötzlich frei, und dann hatte Suko das Gefühl, selbst einen Tiefschlag erhalten zu haben. Vor ihm lag keine halb verweste Gestalt mit einer grauenvollen Fratze, sondern ein Mann, den er kannte.

Es war Vincent van Akkeren, der Grusel-Star!

***

Suko war geschockt, als er in das Gesicht des Mannes schaute.

Van Akkeren war das weniger. Er bewies, wozu er in der Lage war und wie schnell er reagieren konnte.

Plötzlich fegte sein Kopf wie eine Kugel in die Höhe und traf genau das Ziel.

Der brutale Treffer gegen das Kinn schüttelte Suko durch. Er hatte für einen Moment nicht aufgepasst, und jetzt sah er die Sterne vor seinen Augen funkeln. Es war plötzlich alles anders geworden. Die Welt um ihn herum verschwamm, er sackte zur rechten Seite hinweg und kippte zugleich nach hinten.

Der nächste Stoß fegte ihn endgültig zu Boden, und van Akkeren hatte freie Bahn. Suko hörte noch den Schrei, als der Grusel-Star auf die Beine schnellte und dem sich aufrichtenden Suko einen schnellen Tritt gegen den Kopf verpasste.

Wieder schien die Galaxis vor Sukos Augen zu explodieren. Er hatte den Tiefpunkt erreicht. Er wurde nicht bewusstlos, aber er war groggy wie ein angeschlagener Boxer, was van Akkeren natürlich nicht entging. Er lachte geifernd auf. Er sah sich schon am Ziel seiner Wünsche und brauchte eigentlich nur einen Schritt zu gehen, um Suko endgültig das Lebenslicht auszublasen.

Leider trug er keine Waffe bei sich. Aber dafür Suko. Van Akkeren bückte sich, und seine Hände huschten über Sukos Körper hinweg, um die Stelle an der Hüfte zu erreichen, wo die Waffe steckte.

Das merkte auch Suko. Er fand wieder mehr zu sich selbst. Es kostete ihn eine wahnsinnige Kraftanstrengung, doch vor seinen Augen waren die Sterne verschwunden.

Der keuchende Atem des Grusel-Stars schlug in sein Gesicht, und das war für Suko so etwas wie ein Alarmsignal.

Diesmal fühlte sich van Akkeren zu sicher. Er hatte die Konstitution des Inspektors überschätzt. Er gurgelte plötzlich auf, als sich Sukos Knie in seine Magengrube bohrte.

Suko hatte genau im richtigem Moment zugetreten. Van Akkeren schaffte es nicht mehr, die Waffe zu greifen und taumelte zur Seite.

Was Suko in den nächsten Sekunden tat, das passierte automatisch. Es war mehr von den Reflexen bestimmt als planvoll gestaltet.

Noch im Liegen zog er die Beretta, die ihm plötzlich so schwer vorkam. Dennoch hob er seinen rechten Arm und schwenkte ihn über seinen Körper hinweg. Er wollte auf van Akkeren schießen, der sich noch nahe der Tür aufhielt.

Suko musste die Zähne zusammenbeißen. Selbst das Bewegen des Fingers fiel ihm schwer.

Der Grusel-Star stand zu weit weg, um dem Inspektor die Waffe aus der Hand treten zu können, und deshalb brachte er sich mit einem langen Sprung zurück in Sicherheit.

Genau in dem Moment, als der Schuss krachte…

Im gleichen Augenblick wusste Suko auch, dass er van Akkeren nicht getroffen hatte. Er bekam keinen Beweis, er verließ sich einfach auf sein Gefühl, und das traf zu.

Der Schatten war weg. Er glitt davon. Er war nicht mehr zu sehen. Es gab niemand, der taumelte und dann zu Boden fiel, und nur Suko lag auf der Erde.

Er vernahm die hastigen Schritte des Flüchtenden, aber die klangen nicht mehr im Kloster auf, sondern draußen vor den Mauern. Van Akkeren hatte es geschafft. Dieses Wissen machte Suko so wütend, dass er seinen eigenen Zustand vergaß.

Er kam auf die Beine. Dabei musste er die Tür als Stütze zu Hilfe nehmen, doch letztendlich war er der Sieger, und er stolperte über die Schwelle nach draußen.

Die Umgebung war für ihn zu einer fremden Welt geworden. Die Dämmerung hatte das Licht des Tages abgelöst. Sie sorgte dafür, dass er keine klaren Umrisse mehr sah. Alles verschwamm ineinander, und Suko merkte wieder dass seine Knie nachgeben wollten. Im Kopf tobte ein Orchester aus Pauken und Trommeln, und er wunderte sich über sich selbst, dass er noch stehen konnte.

Van Akkeren war weg!

Trotzdem sah er die beiden Gestalten, die auf das Kloster zuliefen. Zuerst glaubte er, dass der Grusel-Star es sich überlegt hätte und nun wieder zurückkehrte und er ihn sogar doppelt sah, dann allerdings hörte er eine Stimme, die er verdammt gut kannte und die ihn wieder ein wenig aufputschte.

»Suko, was ist los?«

Er konnte den Namen seines Freundes nicht aussprechen. Aus seinem Mund drang nur ein Krächzen.

Aber er wollte nicht so schlapp sein, stieß sich ab, um John entgegenzugehen.

Es war nicht möglich. Seine Beine gaben einfach nach. Dass er nicht zu Boden schlug, verdankte er vier starken Armen, die ihn auffingen…

***

Godwin und ich brauchten nicht lange, um uns einen ersten Überblick zu verschaffen.

Sehr wichtig war, dass Lisette überlebt hatte, obwohl ihr die Peitsche stark zugesetzt hatte. Ihr Hals war gezeichnet, und ein normales Sprechen war im Augenblick überhaupt nicht möglich.

Auch Suko hatte damit seine Probleme, aber er wollte sich die Schwäche nicht eingestehen und mit uns reden. Nach einem kurzen Wegtreten war er wieder zu sich gekommen und hatte sich auf einem Stuhl wiedergefunden, auf den wir ihn gesetzt hatten.

»Jedenfalls ist van Akkeren wieder da!«, sagte er mit schwerer Stimme. »Aber er ist mir entwischt. Tut mir Leid. Ich habe ihn wohl unterschätzt.«

»Hör auf, wir kriegen ihn noch.«

»Mal sehen.«

»Jedenfalls ist es uns gelungen, seinen Plan zu zerstören«, sagte Godwin. »Er hat uns tatsächlich alle benutzen wollen und uns in eine Falle gelockt. Ich bekomme eine Gänsehaut, wenn ich daran denke, wie leicht ihm dies gelungen ist. Da haben wir nach seiner Pfeife getanzt, ohne es zu merken.« De Salier schaute mich an. »Stell dir mal vor, was das für ein Triumph für ihn gewesen wäre.«

»Richtig. Aber so haben wir das Kloster befreit, denn auch die Nonnen sind wieder normal geworden.«

Von Suko wussten wir, dass er diesen Schädel im Keller zerstört hatte. Ich war nicht näher darauf eingegangen und hatte nicht gesagt, dass ich ihn bereits kannte. Doch das war in einer anderen Zeit gewesen, die Hunderte von Jahren zurücklag.

Plötzlich konnte Godwin wieder lächeln.

»He, was hast du? Was freut dich so?«

»Mich freut, John, dass es uns noch gibt, und dass es uns gelungen ist, die Templerehre zu retten.«

»Ja«, stimmte ich zu, »da hast du Recht.«

Godwin ballte die linke Hand zur Faust. »Und deshalb werde ich den Kampf so schnell nicht aufgeben. Die Templer werden keinen neuen Großmeister bekommen, der van Akkeren heißt. Es sei denn, das passiert über meine Leiche.«

»Was wir ja nicht hoffen wollen«, sagte ich und schlug meinem Freund aus Frankreich kräftig auf die Schulter…
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